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  Alles war zur Flucht vorbereitet. Doch seit einigen Minuten fragte sich Manuel, weshalb er eigentlich fliehen wollte.


  Er hob den Kopf und sah sich um. Den Raum kannte er. Er war schon einige Male hier gewesen. Ein sackartiges Zimmer, ziemlich düster, die Wände kahl. Der Boden war mit einem dicken Spannteppich bedeckt, der seine Schritte dämpfte.


  Hier war etwas Seltsames geschehen, an das er sich nachher nur undeutlich hatte erinnern können. Hatte dieser Raum etwas mit seinen Gedanken an Flucht zu tun?


  Weshalb bin ich hier?


  Er hob seine nackten Arme, und der Umhang aus schwarzem Samt öffnete sich über seiner Brust. Der Umhang war mit einer Messingkette am Hals geschlossen. Darunter trug er nur eine knapp sitzende Unterhose und weiche sandalenartige Schuhe.


  Eine Tür wurde geöffnet, und Manuel drehte sich um. Eine schlanke Gestalt kam auf ihn zu. Sie ebenso wie er gekleidet.


  »Maria«, sagte Manuel leise, als er die junge Frau, die einige Schritte von ihm entfernt stehenblieb, erkannte. Ihr volles Gesicht mit den dunklen Augen lag im Halbschatten. Sie hatte die Augen unnatürlich weit aufgerissen, und ihr Blick war starr ins Leere gerichtet.


  Plötzlich konnte sich Manuel wieder erinnern. Er wollte zusammen mit Maria von der Insel fliehen.


  »Maria«, sagte Manuel lauter und ging auf sie zu.


  Sie reagierte nicht. Manuel blieb vor ihr stehen und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie sah ihn an – doch ihr Blick schien durch ihn hindurchzugehen.


  »Wir wollen fliehen, Maria«, sagte er und schüttelte sie. »Wach auf, Maria!«


  Er ließ ihre Schultern los und trat einen Schritt zurück. Sein braunes Gesicht verzerrte sich. Er preßte die Lippen zusammen, holte aus und schlug dem Mädchen mit voller Wucht ins Gesicht. Keine Reaktion. Er schlug wieder zu.


  »Du mußt aus der Erstarrung aufwachen!« Seine Stimme war laut und drängend. »Wir haben keine Zeit zu verlieren! Jeden Augenblick können die anderen kommen. Dann ist es zu spät.«


  Wieder schlug er sie und schüttelte ihren Körper. Der Umhang öffnete sich, und ihre großen Brüste kamen zum Vorschein.


  Endlich änderte sich der Ausdruck ihrer Augen. Sie kniff die Lider zusammen. »Manuel«, sagte sie fast unhörbar.


  »Wir müssen fliehen, Maria«, zischte er und griff nach ihrer rechten Hand. »Sofort!«


  Mehr konnte er nicht sagen. Die Tür öffnete sich, und ein halbes Dutzend Männer und Frauen traten ins Zimmer. Alle waren so wie Maria und Manuel gekleidet, und alle bewegten sich so, als wären sie Marionetten. Ihre Bewegungen waren ruckartig und verkrampft. Sie blieben neben Maria und Manuel stehen.


  »Noch ist es nicht zu spät«, sagte Manuel und riß Maria mit sich.


  Sie folgte ihm willenlos.


  Er griff nach der Türklinke und drückte sie nieder. »Kannst du mich hören, Maria?«


  Sie nickte schwach und strich sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Wir müssen die Pferde holen.« Vorsichtig öffnete er die Tür und blickte in den Gang. Blitzschnell zog er den Kopf zurück. »Die alte Schachtel hat mir gerade noch gefehlt«, brummte er.


  Schritte von hochhackigen Schuhen waren zu hören. Sie kamen rasch näher.


  Agathe Barrymore blieb in der Tür stehen und sah Manuel an. Sie war eine hochgewachsene Frau unbestimmbaren Alters. Ihre üppigen Formen zeichneten sich unter dem glutroten Umhang deutlich ab. Das weißgefärbte Haar hatte sie kunstvoll aufgetürmt, ihr Gesicht bedeckte eine dicke Make-up-Schicht. Ihr häßliches Gesicht verzerrte sich zu einem Lächeln.


  »Manuel!« sagte sie mit zuckersüßer Stimme. »Wie schön, daß ich dich sehe!«


  Er wollte sie fortstoßen, doch ihre dicken Arme legten sich um seinen Hals, und ihr heißer Atem strich über sein Gesicht.


  Im letzten Augenblick konnte er den Kopf zur Seite drehen; Agathes Lippen streiften nur seine linke Wange.


  Seine rechte Hand verkrallte sich im Haar der Frau. Er riß sie zurück und schlug aus der Drehung heraus zu. Seine Handkante traf ihre Kehle. Ihr Blick wurde glasig. Sie krallte sich an Manuel, der nochmals zuschlug. Dann fing er die Bewußtlose auf, legte sie sanft auf den Boden, sprang auf den Gang hinaus und blickte sich rasch um. Kein Mensch war zu sehen.


  »Schnell, Maria!«


  Er wandte sich nach links, und Maria folgte ihm. Auch von ihr war die Starre abgefallen. Die beiden rannten den Gang entlang. Manuel blickte sich immer wieder um, doch niemand folgte ihnen. Dann hatten sie die Tür erreicht, die ins Freie führte. Beißende Kälte schlug ihnen entgegen.


  Der Himmel war mit Wolken bedeckt, und es nieselte leicht. Ein eisiger Wind wehte vom Meer herüber. Maria drückte sich an Manuel, der auf verdächtige Geräusche lauschte.


  »Bleib dicht hinter mir«, raunte er ihr zu.


  »Mir ist kalt«, flüsterte Maria.


  Manuel antwortete nicht. Er hatte im Augenblick andere Sorgen. »Komm schon!« sagte er und griff nach Marias linker Hand.


  Geräuschlos liefen sie die Stufen hinunter und drückten sich einige Sekunden gegen eine Hausmauer. Kein Laut war zu hören. Manuel führte das Mädchen zwischen zwei bungalowartigen Gebäuden hindurch, in denen hinter einigen Fenstern Licht brannte.


  »Gleich haben wir es geschafft«, sagte er und blieb vor einem langgestreckten Gebäude stehen. »Warte hier auf mich!«


  »Laß mich nicht allein, Manuel!«


  »Ich bin in zwei Minuten zurück«, sagte er ungehalten, öffnete eine Tür und verschwand im Gebäude.


  Maria zog den Umhang enger um sich. Sie stapfte auf und ab, doch sie konnte die Kälte nicht vertreiben.


  Die Tür wurde wieder geöffnet, und Manuel trat heraus. Hinter ihm trabten zwei gesattelte Shetlandponys. Maria schwang sich in den Sattel, und Manuel folgte ihrem Beispiel. Das Pony schnaubte unwillig, und Manuel redete ihm sanft zu. Er dirigierte das kleine Pferd nach rechts.


  Nach einigen Minuten hatten sie die Gebäude hinter sich gelassen und konnten die Ponys stärker antreiben.


  »Wir haben es fast geschafft!« rief Manuel.


  Der Mond kam hinter den dicken Wolkenbänken hervor. Sie ritten zwischen zwei kahlen Hügeln hindurch – direkt aufs Meer zu.


  »Hast du das Geräusch gehört?« fragte Maria plötzlich.


  »Das war nur der Wind.«


  »Nein.« Maria wandte den Kopf. Ihr langes Haar wehte wie ein Schleier hinter ihr her. »Es hörte sich wie Gebell an.«


  »Du hast dich geirrt«, sagte Manuel.


  Da war das Geräusch wieder; diesmal lauter und deutlicher. Es hörte sich tatsächlich an wie das Kläffen von großen Hunden.


  »Ich habe Angst, Manuel.« Sie trieb das Pony mit dem Zügel an.


  Vor ihnen tauchten steil abfallende Klippen auf. Das Bellen war lauter geworden. Manuel wandte den Kopf, und seine Augen weiteten sich vor Schreck. Große raubtierähnliche Hunde hatten sich auf ihre Fährte gesetzt. Er hütete sich, Maria etwas von seiner Entdeckung zu sagen. Er spornte sein Pony nur zu noch größerer Eile an.


  Manuel kannte den Weg. Er hatte seine Flucht seit einigen Tagen vorbereitet und alles ganz genau geplant. In wenigen Augenblicken mußten sie den steil abfallenden Weg erreicht haben, der zum Strand führte. Das Heulen der Bestien hallte schaurig durch die Nacht.


  »Dreh dich nicht um!« schrie er, als sich Maria umdrehen wollte.


  Sie hörte nicht auf ihn und stieß einen Entsetzensschrei aus. Wie verrückt schlug sie auf das Pony ein, das einen gewaltigen Satz machte und den steilen Weg zum Strand hinunterraste.


  Die blutrünstigen Bestien fielen zurück. Ihr Kläffen wurde leiser.


  Manuel hatte den Zeitpunkt der Flucht genau berechnet. Es war Ebbe.


  »Wir schaffen es!« keuchte er. »Wir schaffen es!«


  Viel Zeit blieb ihnen nicht. In einer Viertelstunde würde die Flut einsetzen und den Pfad zum Festland überschwemmen. Die Pferde ermüdeten rasch. Das Watt war feucht und glitschig. Manuels Pony lief schnell. Maria war hundert Meter hinter ihm, dann mehr als zweihundert.


  »Manuel!« hörte er plötzlich ihren Schrei.


  Er zügelte das Pony und drehte sich um. Ihr Pony war ausgerutscht und hatte Maria aus dem Sattel geschleudert. Sie richtete sich eben auf, als die dämonischen Bluthunde auf sie zustürzten.


  Manuel kniff die Lippen zusammen und knirschte mit den Zähnen. Er konnte alles deutlich sehen. Für einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, Maria zu Hilfe zu kommen, doch er verwarf ihn sogleich. Er war unbewaffnet. Gegen das Rudel der Bestien konnte er nichts ausrichten.


  Einer der Hunde sprang Maria an und warf sie zu Boden.


  »Manuel!« schrie sie. »Hilf mir!«


  Der schwarzrote Hund stellte sich mit den Vorderpfoten auf ihren Oberkörper und streckte den gewaltigen Schädel vor. Sein Maul öffnete sich, und die riesigen Zähne umspannten ihre Kehle, ohne jedoch zuzubeißen.


  Manuel blieb keine andere Wahl. Er mußte seine Flucht allein fortsetzen; er mußte Maria zurücklassen.


  Seine Augen brannten, als er weiterritt. Noch einmal hörte er Maria schreien, dann war es still.


  Ich darf nicht an Maria denken. Ich muß an mich denken. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen. Ich darf meinen Helfer nicht enttäuschen.


  Für einige Minuten war es still. Nur das Klappern der Hufe und das Heulen des Windes waren zu hören, in das sich dann das Bellen der Bluthunde mischte, die ihn verfolgten.


  Endlich tauchte die Küste auf. Das Tier hetzte eine Böschung hinauf. Einige Bäume waren zu sehen. Manuel dirigierte das Pony zwischen eine Baumgruppe, richtete sich in den Steigbügeln auf, ließ die Zügel los und griff nach einem armdicken Ast. Er krallte sich mit beiden Händen fest und stieg aus den Steigbügeln. Mit einem Klimmzug zog er sich keuchend hoch, packte einen zweiten Ast und drückte sich gegen den Baumstamm. Seine Füße fanden Halt an einem Aststummel, und er kletterte weiter empor.


  Dann waren die Bluthunde heran – dunkle, gefleckte Bestien, deren Augen glühten. Sie folgten noch immer der Fährte des Ponys. Sekunden später waren die Hunde nicht mehr zu sehen.


  Manuel schloß die Augen, drückte die Stirn gegen den Baumstamm und atmete tief. Noch wagte er nicht herunterzuklettern. Er fürchtete, die Bluthunde könnten zurückkommen.


  Fünf Minuten später war das Heulen der Bestien auch schon wieder zu hören. Das Pony wieherte ängstlich. Dann bellten nur noch die Hunde, und nach einigen Minuten verstummten auch sie. Manuel wagte noch immer nicht, sich zu bewegen. Ihm war eiskalt, und er zitterte am ganzen Leib.


  Er wußte nicht, wie lange er auf dem Baum gewesen war. Als es zu dämmern begann, kletterte er herunter. Er bewegte seine klammen Finger, machte einige Kniebeugen, dann sprang er auf und ab, massierte die Beine und schlug sich mit den Händen auf die Schenkel.


  Im fahlen Mondlicht machte er sich auf den Weg. Immer wieder blieb er stehen und sah sich um. Der Wind war stärker geworden. Er zerrte an seinem Umhang, den er mit beiden Händen zuhielt. Seine Bewegungen wurden immer langsamer. Er torkelte wie ein Betrunkener. Einmal fiel er hin und blieb einige Sekunden liegen. Er wollte nicht aufstehen; er wollte nur schlafen.


  Ich darf nicht liegenbleiben. Ich muß weiter.


  Er stemmte sich hoch und rutschte auf den Knien einige Meter vorwärts, dann brach er erneut zusammen. Doch sein eiserner Wille trieb ihn wieder hoch. Schwankend taumelte er weiter. Seine Augen tränten, sein Körper schien völlig gefühllos zu sein.


  Weit vor sich sah er endlich eine alte Hütte. Der Anblick verlieh ihm neue Kräfte. Aus dem winzigen Schornstein stieg ein dünner Rauchfaden in den grauen Himmel. Manuel schien es, als würde es Stunden dauern, bis er die Hütte erreichte.


  Er lehnte sich an die Tür und schlug mit der rechten Faust dagegen, dann brach er in die Knie.


  Die Tür wurde geöffnet, und ein uralter Mann steckte den Kopf heraus. Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Manuel!«


  Manuel hob den Kopf. »Sie kennen mich?« fragte er auf portugiesisch.


  »Natürlich. Erkennst du mich nicht mehr, Manuel?«


  Manuel schüttelte den Kopf.


  »Ich bin es«, sagte der Alte, »dein Freund Alfonso.«


  »Das kann es nicht geben«, schnaubte Manuel und stand auf. »Alfonso ist in meinem Alter. Sie sind mindestens achtzig Jahre alt.«


  Das runzelige Gesicht des Alten wurde ernst. »Du mußt mir glauben, Manuel. Ich bin Alfonso, dein Freund.«
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  Dorian Hunter blickte gelangweilt auf die Bühne. Das Stück How the Other Half Loves war seiner Meinung nach eine der unnötigsten Aufführungen, die er je gesehen hatte. Die Schauspieler waren ausgezeichnet – allen voran Virginia Cherrill, die vor einiger Zeit ein sensationelles Comeback gefeiert hatte –, aber das Stück gab einfach nichts her.


  Der Dämonenkiller lehnte sich zurück und schloß halb die Augen. Er sehnte sich nach einem Drink und einer Zigarette – und vor allem wollte er aus dem Smoking schlüpfen, in dem er sich wie in einer Zwangsjacke vorkam. Er befeuchtete die Lippen mit der Zunge und strich über seinen nach unten gezwirbelten Schnurrbart. Immer wieder blickte er auf die Uhr, in der Hoffnung, daß bald die Pause begann.


  Er neigte den Kopf nach rechts zu Coco Zamis, die mit ihm in der Loge saß. »Langweilst du dich auch so?«


  Coco lächelte ihm zu. »Ich finde das Stück recht nett.«


  »Über Geschmack läßt sich eben nicht streiten«, brummte er und musterte Coco, die sich auf die Vorgänge auf der Bühne konzentrierte. Das lange, schwarze Haar floß in weichen Wellen über ihre nackten Schultern. Sie trug ein hautenges, bodenlanges Abendkleid, das ihren Rücken und die Ansätze der vollen Brüste entblößte.


  Dorian und Coco waren nicht nur zu ihrem Vergnügen ins Garrick Theater in der Charing Cross Road gekommen. Ganz im Gegenteil. Der Dämonenkiller hatte von Marvin Cohen erfahren, daß sich Victor Shapiro unter den Zusehern befinden würde – und mit ihm wollte er sprechen.


  Er würde den Mann vom Secret Service zur Rede stellen. Shapiro hatte in Sullivans Abwesenheit die Inquisitionsabteilung geschlossen und die Exekutor Inquisitoren abgezogen. Während Dorians Kampf gegen die Hexe Eva hatte sich die Lage erneut verschärft.


  Zwar existierte die Inquisitionsabteilung noch auf dem Papier, aber der Secret Service hatte sämtliche Geldquellen versiegen lassen. Der einzige Mitarbeiter, der Dorian blieb, war Marvin Cohen, den er seitdem aus eigener Tasche bezahlte. Noch verfügten Coco und er über genügend Geld, weil sie in Wien den Besitz ihrer Familie verkauft hatte. Aber dies würde sich bald ändern, wenn es ihnen nicht gelang, den Aufenthaltsort Trevor Sullivans herauszubekommen. Der Leiter der Inquisitionsabteilung war der einzige, der Licht in diese merkwürdige Angelegenheit bringen konnte. Aber der Service ließ Hunter immer wieder abblitzen. Zur Zeit gab es keinen Anhaltspunkt, wo sich der O.I. befand.
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  Der Dämonenkiller beugte sich vor, griff nach dem Opernglas und drehte an der Feineinstellung. Er mußte nicht lange suchen, bis er die Loge gefunden hatte, in der sich Victor Shapiro befand.


  Der Vorhang senkte sich, und die Lichter im Zuschauerraum gingen an. Dorian legte das Glas zur Seite und stand auf.


  »Jetzt werden wir uns Shapiro vornehmen«, sagte er grimmig und trat in den Wandelgang. Coco folgte ihm.


  Shapiros Loge war leer.


  »Warte hier!« sagte Dorian. »Ich gehe Shapiro suchen. Sollte er in der Zwischenzeit zurückkommen, dann sage ihm, daß ich mit ihm sprechen will.«


  Er ging ins Foyer, aber auch dort fand er Shapiro nicht. Wütend kehrte er zur Loge zurück.


  »Er ist noch nicht zurückgekommen«, sagte Coco.


  »Dann warten wir eben. Er muß jeden Augenblick erscheinen.«


  Er hatte den Satz kaum beendet, als Shapiro auftauchte. Er war fast so groß wie Dorian und trug einen weißen Smoking, der wie angegossen saß. Sein Haar war blond, und er wirkte jugendlich wie ein Dreißigjähriger, obwohl er weit über Fünfzig sein mußte. Mit gesenktem Kopf schlenderte er den Gang entlang, so daß er Dorian und Coco nicht bemerkte.


  »Guten Abend, Mr. Shapiro!« sagte der Dämonenkiller.


  Shapiro blieb stehen, sah ihn an und preßte die Lippen zusammen. »Was wollen Sie?« fragte er böse.


  »Das können Sie sich doch denken, oder?«


  »Sie gehen mir auf die Nerven, Hunter«, sagte Shapiro ungeduldig. »Das Stück geht weiter. Ich will den letzten Akt sehen.«


  »Dann treffen wir uns nach der Vorstellung.«


  Shapiro verzog verärgert den Mund. »Gut. Dann bis nach der Vorstellung. Treffen wir uns in Virginia Cherrills Garderobe.«


  Dorian nickte und trat einen Schritt zur Seite. Shapiro öffnete die Logentür und schloß sie hinter sich.


  »Hm«, sagte Hunter nachdenklich. »Cohen scheint tatsächlich recht zu haben mit seiner Vermutung, daß Shapiro ein Verhältnis mit Virginia Cherrill hat.«


  »Nur weil er in ihre Garderobe geht?« fragte Coco. »Das scheint eine ziemlich voreilige Vermutung zu sein.«


  »Sehen wir uns das Ende dieses miserablen Stückes an.«
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  Hunters Laune hatte sich um nichts gebessert, als die Vorstellung zu Ende war. Der letzte Akt war erträglich gewesen, aber insgesamt waren es für Hunter drei verlorene Stunden, die er angenehmer hätte verbringen können. Sie hatten einige Mühe, zu den Schauspielergarderoben vorzudringen. Ein Kontrolleur wollte sie nicht durchlassen. Erst als Dorian Shapiros Namen erwähnte, durften sie passieren.


  Vor Virginia Cherrills Garderobe drängten sich mehr als zwanzig Bewunderer, darunter auch einige Journalisten, die Hunter flüchtig kannte. Coco und Dorian beobachteten die Verehrer, die in Virginias Garderobe verschwanden. Es waren einflußreiche Persönlichkeiten darunter, Politiker und Industrielle.


  Für einen Augenblick sah Dorian Virginia Cherrill. Er wunderte sich, wie es möglich war, daß sie immer noch so jugendlich und attraktiv aussah wie vor zwanzig Jahren. Die Zeit schien spurlos an ihr vorbeigegangen zu sein. Wahrscheinlich hatte sie einen guten Schönheitschirurgen.


  Einer der Verehrer fiel Dorian besonders auf. Es war ein Zwerg, der kaum größer als ein Meter sein konnte. Er trug einen tadellos sitzenden Smoking. Sein Haar war kurz geschnitten und brandrot, seine Gesicht glatt und faltenlos. Alle behandelten ihn mit ausgesuchter Freundlichkeit, doch irgendwie schien den Leuten seine Anwesenheit peinlich zu sein.


  »Fällt dir nichts auf, Dorian?« fragte Coco leise.


  »Meinst du den Zwerg?«


  »Nein. Sieh dir mal die Leute genauer an.«


  Dorian musterte die Anwesenden, dann nickte er. »Sie sind alle von einer fast penetranten Schönheit. Sehen aus, als hätten sie die Jugend gepachtet.«


  »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«


  Victor Shapiro trat aus der Garderobe und sah sich um. Er blickte Coco ziemlich lange an, dann musterte er den Dämonenkiller und stemmte die Hände in die Hüften. »Nun zu Ihnen, Hunter. Ich weiß, weshalb Sie hier sind. Sie wollen erfahren, wo sich Trevor Sullivan befindet.«


  »Erraten, Mr. Shapiro.«


  Shapiro lächelte bösartig. »Tut mir leid, Hunter«, sagte er mit ätzender Stimme, »ich darf Sullivans Aufenthaltsort nicht verraten. Es geht ihm aber recht gut.«


  »So leicht können Sie mich nicht abschütteln. Raus mit der Sprache!«


  »Der Secret Service ist fertig mit Ihnen. Für alle Zeiten. Dafür werde ich sorgen. Wir haben genügend Zeit und Geld an Ihre Abteilung verschwendet. Jetzt weht ein anderer Wind. Sullivan geht Sie nichts mehr an. Gehen Sie zurück in Ihre Villa und kommen Sie mir nicht mehr in die Quere, sonst werde ich Sie wie eine lästige Wanze zerdrücken! Es gibt genug Mittel und Wege. um Ihnen die Hölle heiß zu machen. Haben wir uns verstanden?«


  Der Dämonenkiller schwieg einige Sekunden. Er hatte gute Lust, den widerlichen Secret-Service-Mann zu packen und den Aufenthaltsort Trevor Sullivans aus ihm herauszuprügeln; aber das wäre auch keine Lösung gewesen. »Wir gehen, Coco.« Er wandte sich ab, ohne Shapiro noch eines Blickes zu würdigen.


  Als sie außer Sichtweite waren, ballte er wütend die Fäuste. Coco sagte nichts; sie wußte, daß Dorian kurz vor der Explosion stand. Sein Zorn war noch immer nicht verraucht, als sie den Wagen erreicht hatten. Er klemmte sich hinters Lenkrad, steckte sich eine Zigarette an und drehte das Radio auf. Einige Minuten fuhr er wie ein Verrückter durch die Straßen.


  Nachdem sie die Themse überquert hatten, hatte er sich ein wenig beruhigt. »Shapiro wird es noch leid tun, daß er uns so einfach abblitzen läßt.« Er warf die Zigarette aus dem Fenster.


  Er stoppte den Wagen vor dem schmiedeeisernen Tor in der Baring Road. Das Gitter wurde von Dämonenbannern geziert, die die Villa vor der Schwarzen Familie schützten.


  Ein verwahrlost aussehender Mann ging den Bürgersteig entlang und blieb zwei Schritte vor Dorian stehen. Der Dämonenkiller ließ die Schlüssel wieder in die Manteltasche gleiten.


  »Sind Sie Dorian Hunter?«


  Das Englisch des Fremden war fast unverständlich. Spanier oder Portugiese, tippte Dorian. Er musterte den Mann genau.


  Sein Gesicht war bleich, das schwarze, ölige Haar war zerrauft. Die weit auseinanderstehenden, dunklen Augen glänzten fiebrig. Der Mann war etwa vierzig Jahre alt und trug einen abgewetzten, knielangen, braunen Wintermantel. Die Hände hatte er in den Manteltaschen vergraben.


  Dorian nickte.


  »Ich habe eine Botschaft für Sie. Ich bin Manuel Fuente.«


  »Sprechen Sie Spanisch?«


  »Danke. Ich bin Portugiese«, sagte er auf spanisch, »aber ich spreche Spanisch viel besser als Englisch.«


  »Was für eine Botschaft meinen Sie?«


  »Sie ist von Trevor Sullivan. Ich darf Sie Ihnen nur persönlich übergeben.«


  Das Mißtrauen des Dämonenkillers verstärkte sich. Nur zu deutlich war ihm noch die Begegnung mit der Hexe Eva in Erinnerung. »Was läßt er mir ausrichten?« fragte er vorsichtig.


  »Ich habe eine besprochene Kassette von ihm«, sagte Manuel und wollte seine rechte Hand aus der Tasche ziehen.


  »Keine Bewegung!« sagte Dorian rasch. »Lassen Sie die Hand, wo sie ist!«


  »Ich verstehe nicht, was …«


  »Sehen Sie das Tor an, Manuel!«


  Der Portugiese starrte das Tor an, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Was sind das für sonderbare Zeichen, Mr. Hunter?«


  Der Dämonenkiller hatte den Mann genau beobachtet, doch Manuel hatte beim Anblick der Dämonenbanner keinerlei Reaktion gezeigt. Das bedeutete, daß er kein Dämon war und auch nicht unter dem Einfluß von Dämonen stand.


  »Folgen Sie mir!« sagte Dorian und sperrte das Tor auf.


  Coco schob sich hinter das Lenkrad und fuhr den Wagen die Auffahrt hinauf. Der Dämonenkiller schloß das Tor und führte Manuel zum Eingang der Jugendstilvilla; dabei beobachtete er den Portugiesen unablässig.


  »Ziehen Sie den Mantel aus!« sagte Dorian, nachdem er die Tür geschlossen hatte.


  Der Portugiese gehorchte. Darunter trug er einen schäbigen grauen Anzug, der ihm viel zu groß war. Unsicher sah er sich in der Diele um.


  »Vergessen Sie die Kassette nicht!«


  Manuel nickte und holte ein kleines Paket aus der Manteltasche, das er dem Dämonenkiller reichte. Sie traten in das Wohnzimmer, und Manuel blieb neben der Tür stehen. Im Haus war es ruhig. Martha Pickford und Phillip waren sicherlich schon schlafen gegangen.


  Dorian bot Manuel einen Stuhl an. Der Portugiese setzte sich und blickte sich scheu um.


  »Zigarette?«


  »Nein, danke. Ich rauche nicht.«


  Der Dämonenkiller legte das Päckchen auf den Tisch und steckte sich eine an, dann setzte er sich Manuel Fuente gegenüber. »Sie behaupten also, daß Sie eine Botschaft von Sullivan haben?«


  »Ja, das behaupte ich.«


  »Es wird sich herausstellen, ob das stimmt«, sagte Dorian nachdenklich. »Aber vorerst einmal zu Ihnen, Manuel. Sie sind Portugiese. Wie kommen Sie nach England?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Ich wurde in Braga geboren, das ist in der Nähe von Porot. Später schloß ich mich einer Untergrundorganisation an, wurde aber verraten. Ich mußte fliehen. Aber ich war nicht allein. Ein englisches Schiff brachte uns nach Schottland.«


  »Nach Schottland?« fragte Dorian überrascht.


  »Zu den Orkney-Inseln. Dort lernte ich Trevor Sullivan kennen. Mir gelang die Flucht.«


  »Ich verstehe Sie nicht ganz. Sie flohen aus Portugal zu den Orkney-Inseln. Und jetzt hört es sich so an, als wären Sie auf den Orkney-Inseln gefangengehalten worden.«


  »Das stimmt, Mr. Hunter. Zuerst glaubten meine Freunde und ich, daß die Inseln nur eine Zwischenstation seien. Doch wir waren nicht einfach nur Gefangene. Wir wurden zu verschiedenen Arbeiten gezwungen und mußten auch als Liebhaber für ältere Damen fungieren.«


  Dorian und Manuel blickten auf, als Coco ins Zimmer trat.


  »Wollen Sie etwas trinken, Manuel?«


  »Gern.«


  »Bevor Sie weitersprechen«, sagte der Dämonenkiller, »wollen wir uns das Band anhören.«


  Er gab Manuel das Päckchen zurück, und dieser riß es auf. Darin lag eine handelsübliche Kassette. Dorian holte sein Diktiergerät, legte die Kassette ein und drückte auf den Wiedergabeknopf. Es kam ein kratzendes Geräusch, und schließlich war Trevor Sullivans Stimme zuhören.


  »Hallo, Mr. Hunter! Wir haben uns schon lange Zeit nicht mehr gesehen. Sie werden sich sicherlich gewundert haben, wo ich stecke, aber ich war schwer verletzt. Das Abenteuer mit den Dämonen-Drillingen hat mich fast das Leben gekostet. Ich wurde in ein Privatsanatorium gebracht, wo man mich vorbildlich versorgte und behandelte. Mein Äußeres ist noch immer grauenerregend, doch in den nächsten Tagen werde ich wieder operiert. Mir geht es ausgezeichnet. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Sobald ich genesen bin, werde ich mich melden. Suchen Sie nicht nach mir, Mr. Hunter, es ist alles in Ordnung. Herzliche Grüße an Coco!«


  Der Dämonenkiller ließ das Band noch einige Zeit laufen, dann stellte er das Gerät ab und griff nach dem Bourbon, den Coco ihm hingestellt hatte.


  »Das kann nicht stimmen«, sagte Manuel. »Ich habe mit Sullivan gesprochen. Er sagte mir, daß es ihm alles andere als gutginge. Er sei einem furchtbaren Geheimnis auf der Spur, und nur einer könnte ihm helfen: Dorian Hunter. Ich schwöre es, daß es so ist!«


  »Wo haben Sie ihn getroffen?«


  »Auf der Insel. Sie hat keinen Namen. Nur die Schönheitsklinik befindet sich darauf. Und in einem der Zimmer lag Sullivan.«


  »Beschreiben Sie ihn mir, Manuel!«


  »Das kann ich nicht«, sagte der Portugiese. »Sein Gesicht war unter Binden verborgen. Nur die Augen waren zu sehen. Sie müssen mir glauben!«


  Der Dämonenkiller nippte an seinem Drink. »Ich will Ihnen gern glauben, Manuel, aber dazu muß ich mehr über Sie und diese Insel wissen.«


  »Ich werde Ihnen alles erzählen.«


  »Wem gehört die Schönheitsklinik?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kann mich nur an einige Dinge erinnern, das meiste ist so unwirklich wie ein Traum. Meist fühlte ich mich schwach, konnte mich kaum bewegen. Es ging mir nicht schlecht. Jeder von uns hatte ein eigenes Zimmer, und wir bekamen so viel zu essen, wie wir nur wollten.«


  »Und weshalb sind Sie dann geflohen?« fragte Dorian spöttisch.


  »Es ging nicht mit rechten Dingen zu. Wir waren mehr als dreißig junge Frauen und Männer. Die meisten kamen aus Spanien und Portugal, aber es waren auch Italiener und Griechen darunter. Die Arbeit war nicht schwer. Wir mußten die Gebäude in Ordnung halten und in der Küche helfen.«


  »Sie sagten vorhin, daß Sie auch ältere Damen beglücken mußten.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Manuel verlegen. »Das war ja das Seltsame. Ich wollte nicht. Mir graute vor den alten lüsternen Frauen, aber ich wurde dazu gezwungen.«


  »Gezwungen?«


  »Ich kann es nicht richtig erklären. Es war wie ein innerer Drang. Ich legte dann immer einen Umhang an und ging in ein düsteres Zimmer. Dort waren auch einige meiner Freunde. Es wurde getanzt, getrunken und … Ich kann mich nicht richtig erinnern. Alles ist so undeutlich. Ich weiß nur, daß ich anschließend immer mit einer der Frauen die Nacht verbracht habe. Sie glauben mir doch, Mr. Hunter?«


  Der Dämonenkiller nickte.


  Ihm kam Manuels Erzählung nicht unwahrscheinlich vor. Er hatte von ähnlichen Fällen gehört. Es kam immer wieder vor, daß Flüchtlinge von Menschenhändlern entführt wurden. Überall auf der Welt gab es ältere Frauen und Männer, die es sich etwas kosten ließen, mit jungen Mädchen oder Burschen intim zu sein. Aber das alles hatte nichts mit ihm zu tun. Menschenschmuggel und Kuppelei fiel nicht in seinen Aufgabenbereich – wenn da nicht die Botschaft des O.I. gewesen wäre.


  »Lassen wir Ihre Erlebnisse mit den alten Frauen beiseite, Manuel. Wie haben Sie Trevor Sullivan kennengelernt?«


  Manuel trank sein Glas leer. Coco schenkte ihm nach, und er nickte dankbar.


  »Das war so. Ich hatte Reinigungsdienst. Ich mußte im Hauptgebäude den Gang putzen. Und als ich vor einem Zimmer gerade aufwischte, hörte ich ein lautes Stöhnen. Ich öffnete die Tür. In einem gewaltigen Bett lag ein Mann, dessen Gesicht bandagiert war. Er seufzte, und ich trat näher. Ich fragte ihn, ob ich ihm helfen könnte, und er sagte ja. Er sagte mir, daß sein Name Trevor Sullivan sei und er hier gegen seinen Willen gefangengehalten werde. Ich solle ihm helfen. Hier gehe es nicht mit rechten Dingen zu. Ich hörte ihn an, und er überzeugte mich, daß es besser für mich war zu fliehen. Ich besuchte ihn in den nächsten Tagen noch oft, und er diskutierte mit mir alle Einzelheiten meiner Flucht durch. Ich sollte mich, sobald ich das Festland erreicht hatte, in ein Dorf in der Nähe von Barrogil Castle begeben. Dort würde ich ein Tonband erhalten, das ich Ihnen bringen sollte. Ich wagte die Flucht – zusammen mit meiner Freundin Maria. Ich schaffte es, doch Maria wurde von Bluthunden angefallen.« Manuel schwieg einige Sekunden, dann schluchzte er und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich konnte den Bluthunden entkommen und erreichte eine alte Hütte, in der ich Unterschlupf fand. Die Hütte gehört einem Freund von mir, der sich aber in den vergangenen Wochen erschreckend verändert hat. Er ist zu einem Greis geworden, obwohl er nicht einmal zwanzig Jahre alt ist. Ich blieb einige Tage bei ihm, dann ging ich in das Dorf, das mir Sullivan genannt hatte. Dort holte ich die Kassette und fuhr damit nach London.«


  Das ergab für den Dämonenkiller alles keinen Sinn. Weshalb die ganze Mühe? Für eine Kassette, auf der der O.I. gesagt hatte, daß es ihm gut ging? Irgend etwas stimmte an der Sache nicht.


  Seine Neugier war geweckt. Er stand auf, holte einen Atlas aus einem Schrank und blätterte darin, bis er eine Landkarte gefunden hatte, auf der die Orkney-Inseln eingezeichnet waren.


  »Es gibt etwa siebzig Inseln in dieser Gruppe, von denen aber nur vierundzwanzig bewohnt werden. Auf welcher der Inseln befindet sich die Schönheitsklinik, Manuel?«


  Manuel studierte die Karte aufmerksam. »Ich kann es nicht sagen, Mr. Hunter«, sagte er schließlich. »Aber ich führe Sie hin.«


  »Wir sprechen morgen weiter«, sagte der Dämonenkiller und stand auf. »Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.«
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  Nachdem er Manuel untergebracht hatte, kehrte er zu Coco zurück. »Was hältst du von der Sache?«


  »Nicht viel. Aber mein Spanisch ist ja nicht besonders.«


  »Du glaubst, daß Manuel gelogen hat?«


  »Nein, dazu ist er viel zu naiv. Seine Erzählung ergab einfach keinen Sinn. Vielleicht ist das beabsichtigt. Du sollst neugierig gemacht werden. Wahrscheinlich ist es eine Falle.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Dorian unwillig. »Hast du bemerkt, ob Manuel von Dämonen beeinflußt wurde?«


  »Dann wäre er wohl kaum durch die Absperrung gekommen.«


  Der Dämonenkiller stierte den Boden an, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Mir ist etwas eingefallen. Aber es ist zu phantastisch.«


  »Erzähle es mir!«


  »Nein«, sagte Dorian und stand auf. »Du würdest mich nur auslachen.«


  »Was wirst du tun?«


  »Alles eine Nacht überschlafen. Morgen werden wir weitersehen.«


  Coco lächelte. »Ich bin sicher, daß du zu den Orkney-Inseln fahren wirst. Und ich werde mitkommen.«
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  Coco hielt Wort. Dorian hatte sich von ihr überzeugen lassen, daß es zu riskant war, allein etwas zu unternehmen. Sie waren mit dem Flugzeug nach Wick geflogen, hatten dort einen Wagen gemietet und waren nach Barrogil Castle weitergefahren. Dort legten sie eine kurze Rast ein, dann setzten sie die Fahrt fort. Sie fuhren eine schmale Küstenstraße entlang und erreichten nach wenigen Minuten das namenlose Dorf, in dem Manuel die Kassette erhalten hatte.


  Das Dorf war klein, die Häuser sahen so aus, als würden sie jeden Augenblick einstürzen.


  »Wie viele Leute wohnen hier?« fragte der Dämonenkiller.


  »Etwa hundert«, sagte Manuel.


  »Was sind das für Leute?«


  »Alles Südländer, die früher auf der Schönheitsklinik beschäftigt waren.«


  Sie warteten einige Minuten, doch kein Mensch ließ sich blicken.


  Das Dorf wirkte wie ausgestorben.


  Der Dämonenkiller stieg aus dem Wagen, Coco und Manuel folgten.


  »In welchem Haus haben Sie gewohnt?«


  Manuel ging voraus. Vor einer graugestrichenen Holzhütte blieb er stehen und öffnete die Tür. Heiße Luft und Gestank wehten ins Freie. Manuel trat ein, und der Dämonenkiller folgte ihm zögernd. Es war dunkel. Ein winziger Eisenofen glühte vor Hitze.


  Es dauerte einige Sekunden, bis sich Hunter und Coco an das dämmrige Licht gewöhnt hatten. Um einen primitiven Holztisch saßen einige Männer und Frauen, die ihnen keine Beachtung schenkten.


  »Hallo!« sagte der Dämonenkiller und stellte sich vor den Tisch.


  Einer der Männer hob den Kopf und sah ihn an. Der Mann mußte uralt sein. Sein Gesicht war faltig, das Haar schlohweiß. Die Augen lagen tief in den Höhlen und glänzten fiebrig. Seine Hände lagen auf der Tischplatte und zitterten. Sein Mund stand halb offen, Speichel rann über sein Kinn.


  »Bin ich in der Hölle?« fragte er und glotzte den Dämonenkiller an. Er hatte italienisch gesprochen.


  »Nein. Sie sind in Schottland.«


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Belügen Sie mich nicht!« krächzte er. »Ich bin in der Hölle – oder im Fegefeuer.«


  Dorian warf Manuel einen Blick zu.


  Dieser verzog das Gesicht und zuckte die Achseln. »Die Alten sind alle nicht ganz richtig im Kopf.«


  Dorian nickte.


  Der Alte schenkte ihm keine Beachtung mehr. Er hatte den Kopf auf die Brust sinken lassen und atmete schwer. Dorian musterte die anderen. Alle waren uralt.


  »Gibt es denn hier keinen Menschen, mit dem man eine vernünftige Unterhaltung führen kann, Manuel?«


  »Pedro ist ganz in Ordnung – aber er ist nicht hier.«


  »Wo kann er stecken?«


  »Wahrscheinlich ist er bei seinem Boot. Gehen wir ihn suchen.«


  Sie verließen die Hütte. Keiner der Alten sah ihnen nach. Dorian und Coco waren froh, wieder im Freien zu sein.


  »Ein seltsames Dorf«, sagte Coco. »Die Alten sind tatsächlich nicht ganz richtig im Kopf. Ich spürte die Ausstrahlung des Wahnsinns.«


  »Wohnen hier nur alte Leute, Manuel?«


  »Sie sind nicht alt, sie sehen nur so aus.«


  Dorian blieb stehen und vergrub die Hände in den Manteltaschen. Es war ein trüber, bitterkalter Wintertag. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Kommen Sie, Mr. Hunter! Ich zeige Ihnen etwas.« Manuel ging zwischen zwei Häusern hindurch und stieg einen sanften Hügel hoch. »Hier ist der Friedhof des Dorfes«, sagte er leise.


  Der Friedhof war klein und die Grabhügel schmucklos. In jedem steckte ein primitives Kreuz, an dem ein Holzschild befestigt war, in welches der Namen eingebrannt war.


  Dorian und Coco sahen sich einige der Schildchen an. Meist standen nur Vornamen darauf und eine Altersangabe. Und soweit sie es feststellen konnten, lagen hier nur Leute, die nicht älter als fünfundzwanzig geworden waren.


  Der Dämonenkiller runzelte die Stirn. »So etwas Ähnliches habe ich vermutet. Die Dorfbewohner sind tatsächlich nicht so alt, wie sie aussehen. Wie alt sind Sie, Manuel?«


  »Neunzehn«, hauchte der Portugiese.


  »Sie sehen wie vierzig aus.«


  Manuel nickte. »Ich kann es mir nicht erklären.«


  »Das werden wir herausfinden«, sagte der Dämonenkiller grimmig. Für ihn stand fest, daß hier Dämonen die Hand im Spiel hatten. »Suchen wir Pedro.«


  Schweigend kehrten sie ins Dorf zurück und gingen zum Strand. Sie mußten nicht lange nach Pedro suchen. Er saß neben einem alten Ruderboot und starrte übers Meer. Langsam wandte er den Kopf. Er trug eine Wollmütze, die er tief in die Stirn geschoben hatte. Sein Gesicht war faltig, doch seine Augen hatten einen intelligenten Ausdruck. Schwerfällig stand er auf.


  »Das sind Dorian Hunter und Coco Zamis«, sagte Manuel, und Pedro verbeugte sich leicht.


  »Wir haben einige Fragen an Sie, Pedro«, sagte der Dämonenkiller, und der Alte starrte ihn interessiert an.


  »Fragen Sie!«


  »Wie lange sind Sie schon im Dorf?«


  »Ich weiß es nicht. Jeder Tag ist wie der andere. Es interessiert mich auch nicht.«


  »Waren Sie auch in der Schönheitsklinik?«


  »Ja, aber das ist schon lange her. Zu lange. Ich will auch gar nicht daran denken.«


  »Erzählen Sie mir etwas über die Schönheitsklinik, Pedro!«


  Der Alte schüttelte entschieden den Kopf. »Ich will nicht darüber sprechen. Nein, ich will nicht.«


  »Hier kommen wir nicht weiter«, sagte Dorian und wandte sich Coco zu. »Ich fahre auf die Insel und sehe mich einmal um.«


  »Ich komme mit.«


  »Nein. Ich habe ja mein Funkgerät dabei. Wir bleiben in ständigem Kontakt. Du fährst nach Barrogil Castle und quartierst dich in einem Hotel ein. Versuche ein Motorboot zu mieten.«


  »Und wie willst du zur Insel kommen?«


  Der Dämonenkiller zeigte auf das Boot.


  »Sie wollen zur Schönheitsfarm rudern?« fragte Pedro.


  »Ja, das will ich. Borgen Sie mir Ihr Boot?«


  »Fahren Sie nicht hin!« sagte der Alte. »Die Insel ist unheimlich. Ich warne Sie, Mr. Hunter! Bleiben Sie hier!«


  »Borgen Sie mir Ihr Boot, Pedro?«


  »Ich verborge mein Boot nicht.«


  »Dann rudern Sie mich zur Insel!«


  Der Alte kniff die Augen zusammen. »Was wollen Sie dort?«


  »Ich will herausfinden, wie es möglich ist, daß junge Frauen und Männer innerhalb weniger Wochen zu Greisen werden.«


  »Das würde mich auch interessieren«, sagte der Alte nach kurzem Überlegen und nickte. »Ich bringe Sie zur Insel, Mr. Hunter.«


  »Kommen Sie auch mit, Manuel?«


  Der Portugiese zögerte. Deutlich war ihm seine Angst anzumerken. »Ich habe Ihnen versprochen, Sie in das Dorf zu bringen …«


  »Sie müssen uns nicht begleiten.«


  Manuel gab sich einen Ruck. »Ich fahre mit. Ich will wissen, ob Maria noch am Leben ist.«


  »Macht das Boot fertig!« sagte Dorian. »Ich hole noch einige Gegenstände aus dem Wagen.«


  »Soll ich nicht doch lieber mitkommen, Dorian?« fragte Coco, als sie zum Wagen gingen.


  »Nein. Ich weiß nicht, was mich auf der Insel erwarten wird. Sollte ich in Gefahr geraten, kannst du mir später helfen.«


  Dorian holte einige Dämonenbanner aus einem kleinen Koffer, die er in den Manteltaschen verstaute.


  »Sei vorsichtig!« sagte Coco. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küßte ihn sanft auf die Lippen.


  Der Dämonenkiller lächelte. »Wird schon schiefgehen«, meinte er und drehte sich um. Langsam ging er zum Strand.


  Die See war grau und wild. Pedro legte sich mächtig ins Zeug, und der Dämonenkiller wunderte sich, daß der Alte noch so kräftig war.


  Dorian stellte den Mantelkragen auf und holte sein Funkgerät aus der Tasche, um Verbindung mit Coco aufzunehmen.


  »Ich melde mich alle zwei Stunden bei dir«, sagte der Dämonenkiller. »Sollte ich mich verspäten, dann fahr zur Insel!«


  »Verstanden«, sagte Coco. »Viel Glück!«


  Dorian unterbrach die Verbindung. Er war gespannt, was ihn erwarten würde.


  Die Insel war nur wenige Kilometer vom Festland entfernt. Sie war in Nebel gehüllt. Erst als sie nur noch ein paar hundert Meter entfernt waren, konnte der Dämonenkiller Einzelheiten ausmachen. Mächtige, bizarr geformte Klippen waren zu sehen, die steil in den Ozean abfielen.


  Das Boot legte an. Der Dämonenkiller sprang heraus und stellte sich auf einen Steinbrocken.


  »Soll ich auf Sie warten, Mr. Hunter?«


  »Nein. Ich werde schon eine Möglichkeit finden, um zurück zu kommen. Recht herzlichen Dank!«


  »Wie Sie wollen«, sagte Pedro. »Ich hätte auch auf Sie gewartet.«


  Manuel stieg aus und blieb neben Dorian stehen. Pedro stieß ab und ruderte aufs Meer hinaus.


  »Führen Sie mich zur Schönheitsfarm, Manuel!«


  »Die Insel ist klein«, sagte der Portugiese. »Wir sind bald dort.«


  »Sind Ihnen irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen bekannt?«


  »Nur die Hunde. Von denen habe ich Ihnen schon erzählt. Sie sind aber tagsüber in einem Zwinger untergebracht.«


  Manuel stieg einen Steilhang hoch, und der Dämonenkiller folgte ihm. Der Aufstieg war einfacher, als er es sich vorgestellt hatte.


  Nach fünf Minuten waren sie oben und blieben stehen. Der Dämonenkiller sah sich neugierig um. Der Nebel war dichter geworden.


  Sie gingen weiter. Es war unnatürlich ruhig. Kein Vogel zeigte sich. Es war, als hätten alle Lebewesen die Insel verlassen.


  »Ist es immer so ruhig hier?«


  »Ja«, sagte Manuel. »Die Patienten ziehen sich um diese Zeit immer auf ihre Zimmer zurück.«


  Ein leises Zischen war zu hören. Dorian blieb stehen und sah Manuel an. »Was ist das?«


  »Keine Ahnung.«


  Nach zwei Schritten wurde das Zischen lauter. Es schien aus dem Nichts zu kommen. Der Dämonenkiller sah sich aufmerksam um. Das Zischen ging in ein durchdringendes Heulen über. Dorian warf den Mantel ab, aus dessen Taschen es zu qualmen begonnen hatte. Es roch nach verbranntem Stoff.


  »Was ist das?« fragte Manuel und deutete auf einen Strom flüssigen Metalls, der aus den Taschen rann.


  Dorian hob den Mantel auf. Die Taschen waren verbrannt. Er breitete den Mantel auf den Boden aus und untersuchte die Mantelsäcke. Die Dämonenbanner waren zu formlosen Klumpen zusammengeschmolzen. Wütend griff er in eine der Innentaschen des Mantels und holte sein Funkgerät heraus.


  »Hier ist einiges faul, Coco. Die Dämonenbanner, die ich eingesteckt hatte, sind zerschmolzen.«


  »Was ist mit dem Amulett, das du um den Hals trägst?«


  Der Dämonenkiller holte das Amulett aus dem Pullover. »Es ist in Ordnung.«


  »Geh nicht weiter, Dorian! Ich habe ein Motorboot gemietet. Warte, bis ich …«


  »Du bleibst, wo du bist, Coco!« sagte der Dämonenkiller heftig. »Ich wollte dich nur informieren.«


  »Aber ich …«


  »Kein Wort mehr! Ich melde mich später.«


  Er hängte sich den Mantel um die Schultern. Sicherheitshalber zog er die Kette mit dem Amulett über den Kopf und nahm es in die linke Hand. »Kommen Sie, Manuel!«


  Nach etwa zwanzig Schritten fing das Amulett zu glühen an. Dorian blieb stehen, streckte die Hand aus und schrie vor Schmerz, als die Kette rotglühend wurde. Er ließ das Amulett fallen. Innerhalb weniger Sekunden warf das Metall Blasen, und die Kette krümmte sich wie eine Schlange. Beides zerschmolz.


  Dorian überlegte einige Sekunden, dann entschloß er sich, weiterzugehen. Manuel folgte ihm zögernd.


  »Gibt es eine Stelle, von wo aus wir die Gebäude beobachten können, ohne gesehen zu werden?«


  »Ja«, sagte der Portugiese. »Wir müssen nach links gehen. Da stehen einige Bäume, hinter denen wir uns verstecken können.«


  Noch immer war kein Mensch bei den Gebäuden zu sehen. Nach wenigen Minuten hatten sie die Baumgruppe erreicht. Dorian setzte sich auf einen Stein und holte das Fernglas hervor. Er beobachtete die Gebäude. Es waren vier, die alle einstöckig waren und ein Quadrat bildeten.


  Mehr als zwanzig Minuten rührte sich nichts, dann war das Klappern von Hufen zu hören. Dorian setzte das Glas ab und stand auf. Eine kleine Kutsche, die von vier Shetlandponys gezogen wurde, fuhr in hundert Metern Entfernung an ihnen vorüber. Das Innere war nicht einzusehen, da die Vorhänge zugezogen waren. Die Kutsche hielt vor einem der Gebäude, und die Tür wurde langsam geöffnet.


  Der Dämonenkiller hob das Fernglas und schnaubte überrascht, als Victor Shapiro ausstieg. Ihm folgte Virginia Cherrill, die Schauspielerin. Sie trug einen bodenlangen, schwarzen Mantel mit einer hohen Kapuze. Sie wandte den Kopf und sagte etwas zu Shapiro, der lachte. Dann stieg noch jemand aus der Kutsche. Der Zwerg mit dem brandroten Haar, den Dorian in Virginia Cherrills Garderobe gesehen hatte. Cherrill und Shapiro nahmen den Zwerg in die Mitte und verschwanden in einem der Gebäude.


  »Haben Sie je zuvor einen der drei gesehen, Manuel?«


  »Die Frau war schon einmal da. Vor einigen Wochen. Der Zwerg ist ständig hier. Es ist Dr. Leonhard Goddard, der Leiter der Schönheitsklinik.«


  »Und der zweite Mann?«


  »Den kenne ich nicht.«


  Shapiros Auftauchen machte den Dämonenkiller stutzig. Er war in Begleitung von Virginia gekommen, was Marvin Cohens Behauptung zu unterstützen schien, daß die beiden ein Verhältnis hatten. Vielleicht befand sich Trevor Sullivan tatsächlich auf der Insel. Dorian überlegte. Sollte er sich heimlich an die Schönheitsklinik heranschleichen oder einfach hingehen und Shapiro zur Rede stellen? Er entschloß sich für die zweite Möglichkeit und steckte das Fernglas ein.


  »Kommen Sie mit, Manuel! Wir werden uns mit Dr. Goddard unterhalten.«


  Der Dämonenkiller ging um einen der Bäume herum und blieb überrascht stehen. Ein großer Mann lief auf ihn zu. Er war mit einem schwarzen Umhang bekleidet, der seine kräftige Gestalt betonte. Der Kopf war häßlich, pockennarbig, verunstaltet, über die Stirn lief eine blutverkrustete Narbe, das rechte Auge war starr, mit blasser Iris und ohne Pupille.


  Das Scheusal stellte sich breitbeinig vor Hunter auf und fuchtelte mit den Händen herum. Dazu stieß es unartikulierte Laute aus.


  »Kennen Sie den Kerl, Manuel?«


  »Ich habe ihn nie zuvor gesehen.«


  »Wer sind Sie?« wandte sich der Dämonenkiller fragend an den Häßlichen. Doch er bekam nur ein unverständliches Grunzen zur Antwort. »Er will mir etwas sagen«, meinte Hunter nachdenklich, »aber ich kann ihn nicht verstehen.«


  Das Scheusal deutete mit einer Hand auf seine Brust, und wieder kam ein röchelnder Laut über die aufgesprungenen Lippen.


  »Tut mir leid«, sagte Dorian. »Ich verstehe dich nicht.«


  Das Gesicht des Häßlichen nahm einen bittenden Ausdruck an. Plötzlich ließ er die Hände herunterbaumeln, wandte den Kopf, reckte das Kinn vor und hielt den Kopf schief. Ein lautes Bellen war zu hören. Zwischen den Gebäuden tauchte ein rotbraun gefleckter Hund auf, der so groß wie eine Dogge war. Der mächtige Körper streckte sich, und der raubtierhafte Schädel bewegte sich ruckartig.


  Das Scheusal drehte sich um und duckte sich. Der Hund sprang. Er prallte gegen die Brust des Häßlichen, der mit seinen gewaltigen Händen zugriff, den Hund im Nacken packte und von sich abhielt. Das Tier versuchte nach der Hand zu schnappen, was ihm aber nicht gelang. Mit der zweiten Hand griff das Scheusal nach dem kurzen Schwanz. Und dann ging alles blitzschnell. Der Häßliche wirbelte den Hund durch die Luft, winkelte ein Bein ab, bog die Bestie übers Knie, und das laute Krachen zersplitternder Knochen war zu hören. Der Hund bäumte sich auf, dann ging ein Zittern durch den Körper, und er war tot. Das Scheusal hob den Hund hoch und schleuderte ihn einige Meter weit. Dann warf es Dorian noch einen Blick zu und lief los.


  »Bleib stehen!« rief ihm der Dämonenkiller nach, doch das Scheusal hörte nicht auf ihn. Nach wenigen Sekunden war es hinter einem Hügel verschwunden.


  Dorian ging an dem Hund vorbei, und Manuel folgte ihm zögernd. Sie blieben stehen, als zwischen den Häusern eine Meute der gefleckten Hunde erschien, die geduckt näher schlichen. Der Dämonenkiller riß seine Pistole hervor und entsicherte sie.


  Die Hunde kreisten sie ein, hielten aber einen Abstand von drei Metern. Sie belauerten sie mit glühendroten Augen, gaben aber nicht den geringsten Laut von sich.


  »Wenn wir uns nicht bewegen, dann greifen sie uns nicht an«, sagte Manuel leise.


  Der Dämonenkiller zählte neun Hunde. Er hätte einige erschießen können, aber dann wäre er unweigerlich von den überlebenden Bestien angefallen worden.


  Zwei der Hunde schlichen näher und knurrten. Dorian und Manuel blieb keine andere Wahl. Sie gingen langsam vorwärts. Die Hunde schlossen sich ihnen an. Es schien, als wollten sie die Bestien zu einem der Gebäude treiben.


  Der Dämonenkiller vermied jede hastige Bewegung. Einer der Hunde schnappte nach seinem rechten Bein, doch auch davon ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen. Er ging ruhig weiter, und der Hund ließ von ihm ab.


  Nur noch wenige Schritte trennten sie vom Gebäude, als die Tür geöffnet wurde, und ein halbes Dutzend Männer heraustrat. Sie waren alle ziemlich jung und trugen weiße Mäntel. Die Hunde blieben stehen, ohne Dorian und Manuel aus den Augen zu lassen.


  »Kommen Sie ins Haus!« sagte einer der jungen Männer. Sein Englisch klang fremdartig.


  Hunter stieg die zwei Stufen zum Tor hoch.


  »Geben Sie mir die Pistole!«


  Der Dämonenkiller zögerte. »Ich will mit Dr. Goddard sprechen.«


  »Dr. Goddard ist beschäftigt. Er wird sich später mit Ihnen unterhalten. Ihre Pistole, Sir!«


  Der Dämonenkiller gab die Waffe ab.


  »Folgen Sie uns bitte, Sir!« sagte ein anderer Mann.


  Sie nahmen Dorian in die Mitte, einer ging voraus. Der Korridor war lang und breit. Links war eine Tür neben der anderen, während sich auf der rechten Seite hohe Kippfenster befanden, durch die man in einen gepflegten Garten sah. Vor einer der Türen blieben die Männer stehen und öffneten sie. Ein fensterloses Zimmer lag dahinter.


  »Treten Sie bitte ein, Sir!«


  Der Dämonenkiller gehorchte und blickte sich um. Der Raum war ganz in Gelb gehalten; die Wände und der Boden waren zitronengelb, während die Möbel und andere Gegenstände dotterfarben waren.


  Dorian setzte sich aufs Bett. Die Tür wurde geschlossen und abgesperrt. Er stand auf, schlüpfte aus dem Mantel, und rief Coco an. In kurzen Worten berichtete er, was er erlebt hatte. Sie wollte ihm zu Hilfe kommen, doch er bestand darauf, daß sie im Hotel blieb.


  Er steckte sich eine Zigarette an und legte sich aufs Bett. Langsam rauchte er und dachte nach.
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  Dr. Leonard Goddard saß in seinem verschwenderisch eingerichteten Arbeitszimmer. Der Zwerg rauchte eine dicke Zigarre und blätterte in einem Schnellhefter.


  »So sagen Sie doch etwas, Goddard!« knurrte Victor Shapiro.


  »Ich habe im Augenblick keine Lust auf eine Unterhaltung«, stellte der Zwerg unwillig fest. Seine Stimme klang sanft und einschmeichelnd.


  »Dorian Hunter stellt eine Gefahr für uns alle dar«, sagte Shapiro scharf.


  Der Zwerg sah auf und verschränkte die Hände auf der Schreibtischplatte. Seine schwarzen Knopfaugen fixierten den Secret-Service-Beamten kühl. »Sie sind nervös, Shapiro. Ich sehe keinerlei Gefahr für mich.«


  »Sie wissen doch ganz genau, weshalb Hunter auf die Insel gekommen ist.«


  »Na und?« fragte der Zwerg und reckte das Kinn vor. »Er kann mir nichts anhaben.«


  »Sagen Sie das nicht. Er ist mit Manuel gekommen. Und er hat das Dorf der Alten besucht.«


  »Ich habe nichts zu verbergen. Zu mir kommen Leute, die eine Schönheitsoperation vornehmen wollen. Das …«


  »Reden Sie keinen Unsinn, Goddard! Ich weiß nur zu gut, welche Behandlung Sie vornehmen. Und wenn Hunter das herausbekommt, dann …«


  »Sie unterschätzen ihn«, sagte der Zwerg gönnerhaft. »Ich bin sicher, daß er ahnt, was hier vorgeht. Aber das spielt ja keine Rolle. Er kann mir nichts beweisen. Er ist auf Vermutungen angewiesen. Nicht einmal eine Anzeige bei der Polizei kann mir schaden. Dank Ihrer Hilfe ist meine Klinik ein Geheimprojekt des Secret Service. Hier geschieht nichts Gesetzwidriges. Es besteht kein Grund zur Aufregung.«


  »Sie haben leicht reden«, schnaubte Shapiro. »Ich kenne diesen Hunter. Er ist ein gefährlicher Mann. Wir müssen ihn ausschalten.«


  »Da stimme ich nicht mit Ihnen überein«, sagte der Zwerg ungeduldig. »Wir sprechen später noch darüber. Ich habe einiges zu erledigen. Sobald ich Zeit habe, werde ich mit Hunter reden.«


  »Da will ich dabei sein.«


  »Ich werde Sie rufen lassen. Jetzt gehen Sie!«


  Shapiro preßte die Lippen zusammen. Er haßte den Zwerg, doch er konnte nichts gegen ihn unternehmen; er war auf ihn angewiesen. Ohne seine Hilfe hätte er nicht weiterleben können. Er drehte sich um und ging wütend aus dem Zimmer.


  Der Zwerg sah ihn kopfschüttelnd nach und vertiefte sich wieder in den Schnellhefter vor sich. Er studierte die Untersuchungsergebnisse und nickte zufrieden. Dann drückte er die Zigarre aus und stellte die Sprechanlage ein.


  »Miß Ann, schicken Sie mir John Healey!«


  »Verstanden, Sir«, sagte eine helle Mädchenstimme.


  Goddard stand auf. Sanft strich er sich mit der rechten Hand über die glatten Wangen und lächelte zufrieden. Früher hatte er mit seinem Schicksal gehadert, da er nur wenig größer als einen Meter geworden war, jetzt hatte er sich damit abgefunden.


  Er drehte sich um, als die Tür geöffnet wurde. Ann, ein junges brünettes Mädchen, das eine Schwesterntracht trug, führte einen alten, gebückt gehenden Mann ins Zimmer.


  »Guten Tag, Mr. Healey!« sagte Goddard und deutete eine Verbeugung an.


  Ann mußte den Mann stützen. Er schnaubte wie eine alte Dampflokomotive. Seine rechte Hand zitterte. Aus den Untersuchungsberichten wußte Goddard, daß Healey eine Schüttellähmung hatte. Ann führte den Alten zu einer Sitzgruppe.


  Healey ließ sich auf eine Couch fallen und lehnte sich zurück. Er war vor wenigen Tagen sechsundsiebzig Jahre alt geworden. Der teure Anzug schlotterte um seine ausgemergelte Gestalt. Das Gesicht war eingefallen. Die Nase sprang wie ein Habichtschnabel hervor, und der Mund war dünn wie eine Stricknadel. Dicke Tränensäcke zeichneten sich unter den wasserblauen Augen ab.


  »Danke, Ann.« Goddard wartete, bis das Mädchen aus dem Zimmer war, dann setzte er sich Healey gegenüber. »Wie geht es Ihnen, Sir?«


  Healey holte tief Luft. »Wann fangen Sie mit der Behandlung an, Doktor? Ich spüre, daß es mit mir zu Ende geht.«


  Goddard lächelte gewinnend. »Keine Aufregung, Sir«, sagte er sanft. »Das schadet Ihnen nur. Ich habe mir eben die Berichte angesehen. Einer Behandlung steht nichts im Weg.«


  Healey atmete erleichtert auf. Seine rechte Hand zitterte stärker. »Wie lange wird es dauern, Doktor?«


  »Das ist schwer zu sagen, Sir. Einige Tage.«


  »Dann fangen Sie endlich an, verdammt noch mal!«


  »Heute abend ist es soweit, Sir. Es sind noch einige Vorbereitungen zu treffen. Sie werden sehen, morgen fühlen Sie sich um zwanzig Jahre jünger.«


  »Ich glaube Ihnen, Doktor«, sagte Healey leise. »Ich will Ihnen glauben.«


  »Ich muß Sie warnen, Mr. Healey. Die Wirkung hält nie länger als ein paar Monate an.«


  »Das ist mir egal«, keuchte der Alte. »Ich will leben, verstehen Sie? Ich habe Angst vor dem Tod. Ich will wieder jung sein, und das versprechen Sie mir ja. Ich werde jung, nicht wahr?«


  »Sie werden jung, Mr. Healey, das verspreche ich Ihnen.«


  »Was ist mit meiner Schüttellähmung, wird sie durch die Behandlung verschwinden?«


  »Sie werden völlig gesund werden.«


  Der Alte lächelte zufrieden. »Ich kann es noch immer nicht glauben, Doktor. Mir kommt das alles wie ein Traum vor. Die Vorstellung, daß ich wieder … Ich darf gar nicht daran denken.« Er schloß die Augen.


  »Gehen Sie auf Ihr Zimmer, Mr. Healey. Ich lasse Sie holen, sobald es soweit ist.«


  Der Zwerg rief Ann, die den Alten aus dem Zimmer führte. Sie gab ihn an einen breitschultrigen Pfleger weiter, der Healey auf den Korridor führte. Der Alte verkrallte seine linke Hand in den Arm des Pflegers. Seine Augen glänzten.


  »Ich werde jung«, murmelte Healey. »Ich werde jung.«


  Er fühlte sich groggy, als er endlich sein Zimmer erreicht hatte. Einige Minuten blieb er schwer atmend sitzen.


  Healey war seit drei Tagen auf der Insel. Zwei junge Ärzte hatten ihn gründlich untersucht, aber auf seine Fragen nur ausweichende Antworten gegeben. Er hatte schon befürchtet, daß Goddard ihm die Behandlung verweigern würde, doch seine Angst war unbegründet gewesen. In wenigen Stunden würde er wieder jung sein. Dann konnte er das Leben genießen, konnte alles nachholen, was er in den vergangenen Jahren nicht hatte tun dürfen.


  Healey hatte von seinem Vater drei große Warenhäuser in Liverpool geerbt und die Geschäfte noch erweitert. Jetzt besaß er zwanzig Kaufhäuser. Er war mehrfacher Millionär und hätte sich alles leisten können, doch er war die letzten zehn Jahre fast ununterbrochen krank gewesen. Ein Krankenhaus nach dem anderen, eine Operation wechselte die andere ab. Er hatte schon jede Hoffnung aufgegeben und sich mit dem Tod abgefunden. Aber vor drei Wochen änderte sich alles. Einer seiner alten Freunde kam zu ihm, und Healey traute seinen Augen nicht. Alfred Tuplin war in seinem Alter. Er kannte ihn seit seiner frühesten Jugend, hatte ihn aber zwei Jahre lang nicht gesehen. Tuplin war damals an den Rollstuhl gefesselt und hatte wie eine Mumie ausgesehen. Doch er hatte sich verändert. Er sah nun wie vierzig aus, sein Körper war kräftig, sein Gesicht faltenlos.


  Healey hatte seinen Freund minutenlang angestarrt und ihn mit Fragen bedrängt. Nach einigem Zögern hatte Tuplin ihm dann von Leonard Goddard erzählt. Die Behandlung koste zwar ein Vermögen, aber was spielte Geld schon für eine Rolle, wenn man sich damit Gesundheit und Jugend erkaufen konnte.


  Healey setzte sich sofort mit dem Arzt in Verbindung. Vor einer Woche suchte Goddard ihn auf. Er verlangte eine halbe Million Pfund für die Behandlung. Healey war darauf eingegangen. Er wußte, daß er nicht mehr lange zu leben hatte, und sein Vermögen würde ihm im Jenseits nichts nützen. Goddard untersuchte ihn flüchtig und sagte, daß er die Behandlung erfolgreich durchführen könne.


  Und jetzt war es soweit.


  Tuplin hatte auf seine Fragen, wie die Behandlung durchgeführt würde, nur ausweichend geantwortet. Und auch Dr. Goddard hatte ihm nichts Näheres erzählt. Aber das war unwichtig. Er wollte jung werden, welcher Methoden sich Goddard bediente, war ihm egal. Nur der Erfolg zählte.
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  Der Dämonenkiller stand auf, als die Tür geöffnet wurde und zwei Männer ins Zimmer traten. Ihre Gesichter waren braungebrannt und ausdruckslos.


  »Folgen Sie uns bitte, Sir!« sagte der kleinere der beiden.


  »Wohin bringen Sie mich?«


  »Zu Dr. Goddard.«


  Dorian trat in den Korridor. Kein Mensch war zu sehen. Er hätte leicht flüchten können, aber er wollte ja mit Dr. Goddard sprechen. Sie bogen nach einigen Schritten nach links ab. Vor einer Tür blieben sie stehen. Einer der Männer öffnete die Tür.


  Eine brünette junge Frau kam Hunter entgegen und lächelte ihn freundlich an. »Dr. Goddard erwartet Sie.« Sie durchquerte das Zimmer, zog eine Tür auf und machte mit der Hand eine einladende Geste.


  Dorian blieb in der Tür stehen. Ihm gegenüber stand ein gewaltiger Schreibtisch, hinter dem Dr. Leonard Goddard saß. Neben dem Schreibtisch stand Victor Shapiro, der ziemlich finster dreinblickte.


  »Guten Tag, meine Herren!« sagte Dorian und ging auf den Schreibtisch zu. »Shapiro kenne ich ja, aber mit Ihnen hatte ich noch nicht das Vergnügen, Dr. Goddard. Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle: Dorian Hunter.« Er verbeugte sich und grinste spöttisch.


  »Setzen Sie sich, Mr. Hunter!« sagte Goddard und deutete auf die Sitzgruppe.


  Dorian nahm Platz und legte die Hände auf die Knie.


  »Was wollen Sie hier auf der Insel?« fragte Shapiro aggressiv.


  »Ich hatte plötzlich Lust nach den Orkney-Inseln verspürt«, sagte Dorian grinsend. »Eine hübsche Gegend. Ich will ein paar Tage Urlaub machen.«


  »Reden Sie keinen Unsinn!« Shapiro ballte die Hände zu Fäusten.


  Der Dämonenkiller hob die Schultern, und sein Gesicht wurde ernst. »Wie Sie wollen, Shapiro. Ich weiß, daß sich Sullivan hier befindet. Ich will ihn sehen.«


  »Wer hat Ihnen diesen Unsinn erzählt?«


  »Sagt Ihnen der Name Manuel Fuente etwas?«


  »Nie gehört.«


  »Aber Sie kennen Manuel, Dr. Goddard?«


  »Er ist einer meiner Arbeiter und vor einiger Zeit spurlos verschwunden.«


  »Er hat mir einige interessante Dinge erzählt, zum Beispiel, daß er sich illegal hier aufgehalten hat.«


  »Da muß ein Irrtum vorliegen. Sie wollen mir doch nicht unterstellen, daß ich Arbeiter ohne Aufenthalts- und Arbeitsbewilligung beschäftige?« Der Zwerg beugte sich vor und drückte auf die Gegensprechanlage. »Ann, bringen Sie mir Manuel Fuentes Papiere!«


  Dorian steckte sich eine Zigarette an.


  Die junge Frau trat ins Zimmer. Shapiro nahm ihr eine Mappe ab und reichte sie Hunter. Ein portugiesischer Paß lag darin, der auf den Namen Manuel Fuente lautete. Außerdem ein Arbeitsvertrag, den Fuente mit Dr. Goddard geschlossen hatte und aus dem hervorging, daß er als Pfleger verpflichtet worden war.


  »Was sagen Sie nun, Mr. Hunter?« fragte der Zwerg sanft.


  Der Dämonenkiller warf die Mappe auf den Tisch und nickte Shapiro zu. »Hat der Secret Service das arrangiert?«


  Shapiro lief rot an. »Wollen Sie damit sagen, daß ich die Papiere gefälscht habe?«


  »Alle Achtung! Ich hätte Ihnen gar nicht zugetraut, daß Sie so scharfsinnig kombinieren können.«


  »Jetzt reicht es mir aber!« brüllte Shapiro. »Sie kommen heimlich auf die Insel, schnüffeln herum und beleidigen mich. Ich werde …«


  »Halten Sie den Mund!« sagte Dorian scharf. »Sie können mich nicht für dumm verkaufen. Ich will Sullivan sehen. Außerdem will ich wissen, was hier vorgeht.«


  »Mir scheint, ich muß etwas klarstellen, Mr. Hunter«, sagte der Zwerg. »Meine Klinik untersteht dem Secret Service. Ich bin nicht befugt, Ihnen Einsicht in irgendwelche Erklärungen zu geben. Sie können sich also Ihre haltlosen Anschuldigungen sparen.«


  »Das habt ihr ja gut eingefädelt. Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie wollen mich mit der unsinnigen Behauptung abspeisen, daß dies ein Geheimprojekt ist.«


  »Das ist keine unsinnige Behauptung«, schaltete sich Shapiro ein. »Das ist die Wahrheit.«


  »Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?« Hunter stand auf und drückte die Zigarette aus. »Was ist mit den Männern und Frauen, die auf seltsame Weise gealtert sind? Hat das etwas mit dem Geheimprojekt zu tun?«


  »Darüber darf ich nicht sprechen«, sagte Shapiro.


  »Ich garantiere Ihnen, daß ich die Wahrheit herausbekomme. Und jetzt führen Sie mich zu Trevor Sullivan!«


  »Das ist nicht möglich«, sagte Goddard.


  Der Dämonenkiller sah den Zwerg an. »Sie geben also zu, daß sich Sullivan hier befindet?«


  »Er ist noch immer bewußtlos. Er hat einige schwere Operationen hinter sich.«


  »Ich will ihn sehen. Ich will mich überzeugen, daß es ihm gutgeht.«


  »Sie haben hier nichts zu befehlen«, sagte Shapiro. »Sie müssen froh sein, daß ich Sie nicht wie einen Hund von der Insel jage.«


  »Ich gehe nicht, bevor ich nicht Sullivan gesehen habe.«


  Goddard stand langsam auf. »Sie sind ziemlich lästig, Mr. Hunter. Nun gut. Ich habe nichts dagegen, daß Sie Sullivan sehen. Zwar wird er gerade behandelt. Aber in einigen Stunden können Sie ihn sprechen – wenn Mr. Shapiro nichts dagegen hat.«


  Shapiro blickte den Zwerg böse an.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Sie dürfen Sullivan sehen, Hunter. Ich kenne Sie leider gut genug, um zu wissen, daß Sie zu allem fähig sind. Ich will endlich Ruhe vor Ihnen haben.«


  »Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte der Dämonenkiller. »Weshalb die ganze Aufregung?«


  Shapiro antwortete nicht.


  »Noch eines«, sagte Dorian und blickte Goddard an. »Draußen läuft ein unheimliches Scheusal herum. Wer ist das?«


  »Ein Scheusal? Sie müssen sich irren.«


  »Diese Antwort habe ich erwartet«, sagte er sarkastisch. »Wann kann ich Sullivan sehen?«


  Goddard hob die Schultern. »In einigen Stunden. Gehen Sie einstweilen auf Ihr Zimmer!«


  »Ich möchte mit Manuel sprechen«, sagte Dorian.


  »Später, Mr. Hunter. Später.«


  Der Dämonenkiller schluckte die Bemerkung hinunter, die ihm auf der Zunge lag. Im Augenblick war jede weitere Unterhaltung mit Shapiro und Goddard sinnlos. Es wunderte ihn aber, weshalb Goddard zugegeben hatte, daß sich Sullivan auf der Insel befand.


  »Werde ich bewacht?« fragte Hunter, als er zur Tür ging.


  »Nein«, sagte Goddard. »Sie können sich frei in diesem Trakt bewegen.«


  »Danke«, sagte der Dämonenkiller und verließ das Zimmer. Er winkte der Brünetten freundlich zu, ging in sein Zimmer und gab Coco seinen Bericht durch.
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  Bis zum heutigen Tag hatte sich John Healey von den anderen Patienten abgesondert. Er hatte sich das Essen auf sein Zimmer bringen lassen und die Zeit mit Tagträumen vertrödelt. Genußvoll hatte er sich vorgestellt, was er alles unternehmen würde, wenn er wieder jung und gesund war. Er würde das Leben genießen, ausgedehnte Reisen machen und sich alles gönnen, was man mit Geld kaufen konnte. Er fühlte sich beschwingt und blickte zuversichtlich in die Zukunft.


  Immer wieder blickte er auf die Uhr. Er war von seinem üblichen Schema abgegangen, heute wollte er zusammen mit den anderen Patienten das Abendessen einnehmen; er wollte Menschen um sich haben.


  Kurz nach neunzehn Uhr holte ihn ein Pfleger ab und führte ihn in den Speisesaal. Er nahm an einem großen, runden Tisch Platz und musterte die Anwesenden. Einige der Patienten kannte er. Es waren alles einflußreiche Leute. Er saß zwischen Alvin Rakoff, einem Abgeordneten des Unterhauses, und Jeanne Deane, der Witwe eines Unternehmers, der eine Kette von Reisebüros begründet hatte.


  »Ich bin überrascht, daß Sie zusammen mit uns das Abendbrot einnehmen«, sagte Rakoff, der wie eine Vogelscheuche aussah.


  »Ich habe es in meinem Zimmer nicht mehr ausgehalten«, sagte Healey. »Ich bekomme heute die erste Behandlung.«


  »Mir ging es beim ersten Mal auch nicht anders«, sagte Jeanne Deane. »Ich war aufgeregt wie bei meiner ersten Verabredung.«


  Healey sah Jeanne neugierig an. Er wußte, daß sie an die Sechzig sein mußte, doch sie sah um einiges jünger aus. In ihrer Jugend war sie bildhübsch gewesen, hatte davon aber nur wenig mit ins Alter retten können.


  »Wie lange hält die Wirkung an?« fragte Healey mit heiserer Stimme.


  »Das ist verschieden«, sagte Rakoff. »Bei mir fast vier Monate, doch dann alterte ich rasend schnell. Es ist höchste Zeit, daß ich eine Auffrischung bekomme.«


  »Und bei Ihnen, Mrs. Deane?«


  »Ich komme etwa alle drei Monate her, jetzt schon zum dritten Mal. Ich wüßte nicht, was ich ohne Dr. Goddard tun sollte. Er ist ein Genie. Er verdient den Nobelpreis.«


  »Sie sagen es«, stellte der Abgeordnete fest. »Aber er will nicht, daß die Öffentlichkeit etwas von seinen Experimenten erfährt. Er steht ja erst am Anfang seiner Versuche. Stellen Sie sich vor, seine Erfolge würden allgemein bekannt werden. Jeder würde eine Behandlung wollen. Und was würde geschehen, wenn kein Mensch mehr altern würde? Das wäre unser aller Untergang.«


  Healey nickte zustimmend. Sein eigenes Schicksal interessierte ihn; was mit den anderen Menschen geschah, war ihm gleichgültig. Er war sein ganzes Leben lang nicht zimperlich gewesen.


  Der Speisesaal hatte sich gefüllt. Mehr als zwanzig Patienten waren versammelt.


  »Ich bekomme morgen meine Behandlung«, sagte Jeanne Deane. »Ich beneide Sie, Mr. Healey, daß Sie schon heute an der Reihe sind.«


  Healey lächelte zufrieden. Sein Blick fiel auf die Eingangstür. Eben trat ein hochgewachsener Mann ein, der so gar nicht zu den anderen passen wollte. Er konnte nicht viel älter als dreißig sein. Sein Gesicht war gebräunt, der Blick seiner Augen stechend. Etwas Unheimliches schien von ihm auszugehen. Aber vielleicht lag das an dem dichten Schnurrbart, dessen Enden nach unten gezwirbelt waren. Der Fremde blickte sich flüchtig um und trat an den Tisch.


  »Ist hier noch frei?«


  »Ja«, sagte ein Mann, den Healey nicht kannte.


  Der Schnurrbärtige lächelte. »Gestatten Sie, mein Name ist Dorian Hunter.«


  Healey wandte den Blick ab, doch immer wieder mußte er Dorian Hunter anblicken.


  »Sind Sie auch zur Behandlung hier, Mr. Hunter?« fragte Jeanne Deane interessiert.


  »Nein, Madame«, sagte der Dämonenkiller lächelnd.


  »Das wundert mich aber. Wir alle sind hier, damit wir …«


  »Entschuldigen Sie, Mrs. Deane, daß ich Sie unterbreche«, sagte Victor Shapiro, der am Nebentisch saß. »Ich würde mir an Ihrer Stelle gut überlegen, ob ich mit Mr. Hunter spreche.«


  »Wie meinen Sie das, Mr. Shapiro?«


  »Ganz einfach. Mr. Hunter ist das, was man vulgär als einen Schnüffler bezeichnet.«


  Plötzlich war es still im Speisesaal. Alle starrten den Dämonenkiller an. Der Gesichtsausdruck veränderte sich. Alle sahen ihn kühl und abweisend an.


  »Was wollen Sie damit sagen?« stieß Healey schwer atmend hervor.


  »Mr. Hunter ist neugierig«, sagte Shapiro spöttisch. »Er möchte gern Näheres über die Patienten, über Dr. Goddard und seine Behandlungsmethoden erfahren.«


  Es war so still, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


  »Ich würde Ihnen vorschlagen, daß Sie sich in Mr. Hunters Anwesenheit bei Ihren Gesprächen Zurückhaltung auferlegen«, sprach Shapiro weiter.


  »Weshalb wird er dann nicht von der Insel gebracht?« fragte ein dicker rotgesichtiger Mann grimmig.


  »Da müssen Sie Dr. Goddard fragen, Mr. Wilson. Ich wollte Sie nur informieren, damit Sie wissen, was Sie von Mr. Hunter zu halten haben.«


  Der Dämonenkiller hatte schweigend zugehört, doch innerlich verfluchte er Shapiro. Es war ihm klar, daß keiner der Patienten mehr etwas sagen würde.


  »Wir wollen keinen Schnüffler in unserer Mitte haben«, kreischte eine vollbusige Frau. »Er soll von der Insel verschwinden.«


  Einige Männer standen auf und kamen drohend auf den Dämonenkiller zu. Dorian stand auf und schob den Stuhl zurück.


  »Meine Damen und Herren«, sagte er lächelnd, »ich bedauere, daß meine Gegenwart hier nicht erwünscht ist. Guten Abend!« Er drehte sich um und ging aus dem Speisesaal.


  Shapiro sah ihm grinsend nach.


  Einige Sekunden blieb es still, dann schrien alle erregt durcheinander.
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  Manuel Fuente war in eines der Zimmer im Nebentrakt gebracht worden. Seit er das Gebäude betreten hatte, fühlte er sich schwach und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er stand im Zimmer, glotzte stumpfsinnig die Wand an und hörte nicht, daß die Tür geöffnet wurde. Auch die raschen Schritte vernahm er nicht. Dann spürte er eine Hand auf seiner Schulter und hörte eine Frauenstimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien. Die Hand verkrallte sich in seiner Schulter, und die Stimme schrie ihm ins Ohr. Er bewegte leicht den Kopf und wollte die Hand abschütteln.


  »Hörst du mich, Manuel?« Die Stimme sprach portugiesisch.


  Er versuchte zu sprechen, doch kein Laut kam über seine Lippen.


  »Du mußt mich hören, Manuel!«


  Er kannte die Stimme. Er versuchte sich zu erinnern, doch jeder Gedanke fiel ihm schwer.


  »Ich bin es, Maria!«


  Maria. Ja, er hatte einmal ein Mädchen dieses Namens gekannt. Maria war mit ihm aus Portugal geflohen. Sie war siebzehn Jahre alt: eine hübsche junge Frau mit nachtschwarzem, langem Haar und glutvollen dunklen Augen. Ihre Haut war weich wie Samt gewesen, der Körper voll erblüht, mit hohen federnden Brüsten und sinnlichen Hüften. Er hatte sie geliebt. Doch das war lange her.


  »Hörst du mich, Manuel? Ich bin es, Maria! Deine Maria.«


  Seine Lippen formten ein Ja. Ein kaum hörbares Flüstern.


  Vor sich sah er eine Bewegung. Irgend etwas schob sich zwischen ihn und die Wand, doch er konnte nicht erkennen, was es war. Etwas strich über sein Gesicht, und weiche Finger führen durch sein Haar.


  »Wach auf, Manuel! Ich bin bei dir! Bitte, wach auf!«


  Er bewegte die Augen, und riß die Lider weit auf. Ein leichtes Pochen war in seinen Schläfen, das immer stärker und schmerzhafter wurde. Er konnte wieder sehen. Vor ihm stand eine fünfzigjährige Frau. Ihr schwarzes Haar war mit grauen Fäden durchzogen und im Nacken aufgesteckt. Tiefe Falten zeichneten sich um den Mund ab. Sie trug einen weißen Mantel, der um die Hüften zu eng war.


  »Manuel!« Sie lächelte glücklich. »Ich bin so froh, daß du zurückgekommen bist.«


  Manuel starrte die Fremde an. Er hob die Hände, und seine Lippen bebten. Sie war es! Seine Liebe! Seine Maria! Doch in den vier Wochen, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie um dreißig Jahre gealtert.


  Er erinnerte sich wieder. Die Flucht. Die Bluthunde. Er war entkommen, doch Maria war gefangengenommen worden.


  »Du bist alt geworden, Maria«, sagte er tonlos.


  Sie nickte. In ihren dunklen Augen hingen Tränen. Sie kniff die Lider zusammen und wischte sich über das Gesicht. »Ich weiß. Ich bin häßlich geworden.«


  Manuel starrte sie immer noch an.


  »Sieh mich nicht so an«, sagte sie fast unhörbar und wandte den Kopf ab.


  Er wollte etwas sagen, doch da war wieder der Druck in seinem Kopf. Seine Gedanken verwirrten sich. Er sah nichts und hörte nichts mehr. Unbeweglich wie eine Statue stand er da.


  Eine Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien, erteilte ihm Befehle. Ohne zu denken, schlüpfte er aus den Kleidern, ließ sie zu Boden fallen und öffnete einen schmalen Schrank. Er holte einen Samtumhang heraus und befestigte die Metallkette um seinen Hals. Dann zog er eine knappsitzende Unterhose an und stieg in weiche Schuhe. Einige Zeit blieb er stehen, dann setzte er sich in Bewegung. Seine Schritte waren unsicher, wie bei einem Kind, das Laufen lernte. Er schlurfte zur Tür und trat in den Korridor hinaus. Er merkte nicht, daß hinter ihm andere Gestalten gingen, die genauso gekleidet waren wie er. Er stapfte den Korridor hinunter und betrat ein halbdunkles Zimmer, das ihm bekannt vorkam. Er blieb neben der Tür stehen und wartete.
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  John Healey war erleichtert gewesen, als Dorian Hunter das Speisezimmer verlassen hatte. Er war verärgert und beschloß, ein ernstes Wort mit Dr. Goddard zu sprechen. Healey fand es empörend, daß sich ein Schnüffler auf der Insel aufhalten durfte. Er hatte lustlos die Suppe gekostet und nur ein Glas Mineralwasser getrunken. Ihm war der Appetit gründlich vergangen. Die Unterhaltung war verstummt. Niemand hatte auf ein Gespräch Lust.


  Healeys rechte Hand zitterte wieder stärker; er mußte das Glas mit der linken halten. Seine Gedanken kreisten um Dorian Hunter. Der Mann war gefährlich, das stand fest. Weshalb gestattete Goddard seine Anwesenheit auf der Insel? Healey wußte, daß Goddard nur besonders einflußreichen und vermögenden Leute die Verjüngungskur zukommen ließ. Der Arzt mußte sich im vergangenen Jahr ein gewaltiges Vermögen geschaffen haben. Healey konnte sich nicht vorstellen, daß sich Goddard diese Einkommensquelle leichtfertig zerstören ließ. Trotzdem war er noch immer fest entschlossen, mit dem Arzt darüber zu sprechen.


  Nach einigen Minuten hatte sich Healeys Laune wieder gebessert. Er aß eine Scheibe Roastbeef und zwei Löffel Erbsen. Langsam kam auch die Unterhaltung wieder in Gang. Sie verstummte abrupt, als Dr. Goddard ins Zimmer trat.


  »Guten Abend, meine Damen und Herren! Ich hörte, daß Sie das Erscheinen Dorian Hunters erschreckt hat.«


  »Das kann man wohl sagen«, brummte Alvin Rakoff.


  Der Arzt lächelte und hob beschwichtigend die Hände. »Es besteht kein Grund zur Aufregung, meine Herrschaften.«


  »Das sagen Sie«, sagte Agathe Barrymore spitz.


  »Hunter ist zu einer Routineüberprüfung eingetroffen. Irgend jemand hat etwas ausgeplaudert, und eine Person zeigte plötzlich großes Interesse an meinen Experimenten. Aber da alles ganz legal zugeht, kann mir Hunter nichts anhaben. Ich bitte die Herrschaften, die heute die Behandlung bekommen, sich langsam fertigzumachen.«


  Healeys Herz schlug rascher. Mühsam stand er auf. Einige Pfleger betraten den Speisesaal, einer stützte Healey. Der Alte wurde in eines der Behandlungszimmer geführt, und der Pfleger half ihm beim Auskleiden. Er hob den nackten Alten auf einen Tisch und deckte ihn mit einem dicken Tuch zu. Dann ging er aus dem Zimmer.


  Healey schloß die Augen. Die Behandlung mußte jeden Augenblick beginnen. Er hob den Kopf, als die Tür geöffnet wurde.


  Dr. Leonard Goddard trat ins Zimmer. Eine zierliche Krankenschwester folgte ihm. Goddard blieb neben dem Tisch stehen. Die Krankenschwester schlug das Tuch zurück und reinigte mit einem Wattebausch seine rechte Armbeuge.


  »Ist es jetzt soweit, Doktor?« fragte Healey mit zittriger Stimme.


  »Ja, Mr. Healey.« Goddard griff nach der Spritze, die ihm die Schwester reichte. »Ich gebe Ihnen ein kreislaufanregendes Mittel. Für einige Sekunden wird Ihnen schwarz vor den Augen werden, und Sie werden einen Brechreiz verspüren. Dann wird Ihnen heiß. Sie werden glauben, verbrennen zu müssen, aber das ist ganz normal. Geraten Sie nicht in Panik.«


  »Und dann? Was geschieht danach?«


  »Sie werden in einen anderen Behandlungsraum gebracht.« Goddard zog die Spritze auf und stieß sie in Healeys Armbeuge.


  Der Alte zuckte zusammen, wandte den Kopf und beobachtete, wie die glasklare Flüssigkeit in seiner Vene verschwand.


  »Dort handeln Sie ganz genau nach meinen Anweisungen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja.«


  Das Mittel begann zu wirken. Healey schloß die Augen und glaubte in einen unendlichen Abgrund zu fallen. Undurchdringliche Schwärze war um ihn. Dann glaubte er eine Stimme zu hören, die eindringlich auf ihn einsprach. Er röchelte, stöhnte und warf sich auf dem Tisch hin und her. Ihm wurde übel. Er konnte sich nicht erinnern, daß ihm jemals zuvor so schlecht gewesen war. Doch dieser Zustand war nach wenigen Sekunden vorüber. Nun wurde ihm heiß. Eine Flamme schien sich von seinem Magen aus auszubreiten und seinen ganzen Körper einzuhüllen. Er glaubte zu verbrennen und schrie vor Schmerzen. Dann fiel er in Ohnmacht.


  Als er erwachte, glaubte er zu schweben. Sein Körper war leicht wie eine Feder. Er fühlte sich gelöst und entspannt. Jahre hatte er sich nicht so gut gefühlt. Er war beschwingt, so als hätte er einige Gläser Sekt getrunken.


  Er öffnete die Augen und sah sich um. Anfangs sah er alles wie durch einen Schleier: ein düsterer Raum mit kahlen Wänden, einige Gestalten, die schwarze oder rote Umhänge trugen und sich nicht bewegten. Ein durchdringender Geruch hing in der Luft, der seine Sinne anregte. Leise Musik war zu hören, einschmeichelnde, süße Klänge. Nach einiger Zeit konnte er Einzelheiten erkennen.


  In der Mitte des Raumes stand ein fünfeckiger, roter Gegenstand, der wie eine Stufenpyramide aussah. Er schien von innen her zu leuchten. Aus handgroßen Schlitzen quoll ein milchiger Rauch, der sich rasch in dem großen Raum ausbreitete. Zuerst bedeckte er nur den Boden, doch dann kam er in Bewegung, schwebte zur Decke und füllte das ganze Zimmer aus.


  Healey zählte zwölf Personen im Raum. Die eine Hälfte trug glutrote Umhänge wie er, die andere schwarze. Er erkannte Agathe Barrymore und Robert Wilson, die verzückte Gesichter machten. Einen der Männer, der einen roten Umhang trug, kannte er ebenfalls. Es war einer der Pfleger, die ihn heute betreut hatten.


  Die Musik wurde lauter und die Gestalten in den roten Umhängen bewegten sich. Eine der Gestalten kam auf Healey zu und blieb vor ihm stehen. Es war eine etwa fünfzigjährige Frau. Das lange, schwarze Haar fiel lose auf ihre Schultern. Deutlich waren einige graue Haarsträhnen zu sehen. Ihr Gesicht war aufgedunsen und faltig, die dunklen Augen waren starr. Unter dem roten Umhang zeichneten sich üppige Formen ab.


  Die Lippen der Frau bewegten sich. »Ich bin Maria«, sagte sie leise. Der Ausdruck der Augen veränderte sich nicht.


  Healey blickte sich um. Zu jeder Gestalt im schwarzen Umhang hatte sich eine im roten Umhang gesellt. Er war gespannt, wie es weitergehen würde. Er wartete auf Goddards Erscheinen, doch der Arzt ließ sich nicht sehen. Noch immer quoll Rauch aus dem seltsamen Gebilde in der Mitte des Raumes. Er wurde immer dichter und hüllte das Paar ein.


  Maria kam näher. Mit beiden Händen schob sie den Umhang über ihre Schultern. Für einen kurzen Augenblick sah Healey die prallen Brüste, dann waren Marias Hände an seinem Körper. Sie zog seinen Umhang auseinander und drängte sich gegen ihn. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und er spürte die Wärme ihres Körpers. Der Rauch war nun so dicht geworden, daß Healey kaum etwas sehen konnte. Die Frau schien immer heißer zu werden, und ihre Hitze sprang auf seinen Körper über.


  Healey atmete rascher. Es war schon endlos lange her, seit er eine nackte Frau im Arm gehalten hatte. Sein Verlangen war vor vielen Jahren erloschen.


  Die Musik war verstummt, dafür war jetzt eine sanfte Stimme zu hören, die von allen Seiten zu kommen schien. Sie sprach in einer unbekannten Sprache, wurde immer lauter, und der Rauch änderte die Farbe; er wurde dunkelblau und umhüllte Healeys Körper. Dann verstummte die Stimme, und die Musik erklang wieder. Ohne es zu wollen, tanzte er mit Maria. Anfangs waren seine Bewegungen unsicher, doch nach einigen Schritten tanzte er locker und entspannt.


  Sie kamen an der Stufenpyramide vorbei und blieben stehen. Wie unter einem unsichtbaren Zwang beugte sich Healey vor, und seine suchende Hand fand ein Glas, das er an die Lippen setzte und auf einen Zug leertrank. Eine ölige, penetrant süß schmeckende Flüssigkeit rann durch seine Kehle und verbreitete eine wohlige Wärme in seinem Magen. Er tanzte weiter. Die Frau in seinen Armen drängte sich enger an ihn. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch er spürte die drallen, heißen Brüste, und das lange Haar berührte seine Wangen.


  Die Gier erwachte in ihm. Er wollte die Frau besitzen. Das Verlangen schlug wie eine Woge über ihm zusammen. Er zog Maria auf den Boden, klammerte sich an sie und genoß die Glut ihres Körpers. Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen, als er sich mit ihr vereinigte.


  Für einen Augenblick glaubte er, daß sein Körper platzen würde. Seine Arme und Beine schienen vom Rumpf gerissen zu werden. Ein Prickeln rieselte sein Rückgrat herunter und breitete sich in seinem Unterleib aus. Einige Sekunden fühlte er sich unendlich schwach, doch dieser Zustand hielt nicht lange an. Plötzlich strömte eine seltsame Kraft auf ihn über. Der Rauch, der ihn noch immer einhüllte, pulsierte und warf Blasen. Gierig preßte Healey sich enger an Marias Körper. Er hatte den Eindruck, als würden unsichtbare Ströme von ihrem Körper auf den seinen überspringen. Er schloß die Augen und wurde vor Wonne und Genuß geschüttelt. Die Empfindung war so stark, daß er glaubte, ohnmächtig zu werden.


  Die Zeit stand still. Es konnte Minuten oder Stunden gedauert haben, bis er aus seinem tranceartigen Zustand erwachte. Er schlug die Augen auf. Der Rauch war verschwunden. Im Zimmer war es dunkel; nur von der Stufenpyramide ging ein schwaches Leuchten aus.


  Er drehte sich zur Seite und hob langsam den Kopf. Neben sich erblickte er eine Frau. Er beugte den Kopf. Sie atmete schwach. Ihr langes Haar war schneeweiß, das Gesicht eingefallen. Der zahnlose Mund stand offen, und Speichel rann aus dem rechten Mundwinkel. Sie trug einen roten Umhang, der über der Brust offenstand. Ihre Brüste lugten hervor; sie waren schlaff und unansehnlich.


  Healey setzte sich auf. Er erinnerte sich. Es war Maria, die neben ihm lag. Sie war um mindestens zwanzig Jahre gealtert. Healey sprang auf. So leicht hatte er sich schon seit Ewigkeiten nicht mehr bewegen können. Er hob den rechten Arm. Seine Schüttellähmung war verschwunden. Auch sein Arm hatte sich verändert; vor wenigen Stunden war er noch dünn wie ein Stock gewesen, jetzt war er muskulös.


  Eine der anderen Gestalten stand leichtfüßig auf. Sie streckte sich und kam lächelnd auf Healey zu. Es war Agathe Barrymore. Vor wenigen Stunden war sie eine häßliche alte Frau gewesen, das Haar weiß, das Gesicht mit Falten übersät. Jetzt fiel ihr Haar weich und locker auf die Schultern, das Gesicht war glatt, der volle Busen straff und fest.


  »Wie sehe ich aus?« fragte sie.


  »Wie höchstens fünfunddreißig. Das ist einfach unglaublich!«


  Agathe lachte zufrieden. »Es ist wieder einmal gelungen. Ich bin so glücklich.«


  »Und was ist mit mir?« fragte Healey heiser.


  Agathe musterte ihn. »Sie sehen wie fünfundvierzig aus.«


  »Ich will mich sehen«, flüsterte er. »Wo ist ein Spiegel?«


  »Kommen Sie mit.«


  Sie griff nach seinem Arm, zog ihn durch den Raum und öffnete eine Tür. Sie traten in einen hellerleuchteten, schmalen Gang, dessen rechte Wand mit Spiegeln bedeckt waren. Healey machte zwei Schritte, dann blieb er stehen. Er schloß die Augen und drehte sich den Spiegeln zu. Sein Herz schlug schneller. Langsam öffnete er die Augen und starrte sich an. Dann lächelte er und schlug sich vor Vergnügen mit den Händen auf die Schenkel. Er sah aus wie vor dreißig Jahren. Seine Gestalt war kräftig, das schmale Gesicht markant und sein dunkelbraunes Haar glatt und voll.


  »Goddard hat sein Versprechen wahrgemacht. Ich bin jung und gesund. Ich kann es noch immer nicht glauben.«


  Er trat einen Schritt vor und strich sich durchs Haar, und immer wieder schüttelte er verwundert den Kopf. Dann spürte er die Müdigkeit. Seine Lider wurden schwer wie Blei. Jemand griff nach seinem Arm und zog ihn mit sich.
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  Dorian hatte ein ausgiebiges Essen auf sein Zimmer bekommen. Bei einem der Pfleger bestellte er eine Flasche Bourbon, die er nach wenigen Minuten serviert bekam. Als er mit dem Essen fertig war, trank er ein Glas Whisky mit viel Eis und rauchte eine Zigarette dazu. Dann ging er zu Goddards Büro, das aber abgeschlossen war. Er wunderte sich, daß ihn Goddard nicht einmal hatte durchsuchen lassen. Nur die Pistole war ihm abgenommen worden. War sich der Zwerg seiner Sache so sicher?


  Der Dämonenkiller wußte nicht, wie er vorgehen sollte. Goddard bediente sich der Schwarzen Magie. Es mußte ihm gelungen sein, eine Methode zu entwickeln, mit der sich die Jugend einer Person auf eine andere übertragen ließ. Die jungen Gefangenen wurden zu alten Menschen, während die alten Reichen verjüngt wurden. Wahrscheinlich war Goddard ebenfalls älter, als es den Anschein hatte.


  Aber etwas stimmte nicht. Dorian hatte bei Goddard nicht die Ausstrahlung bemerkt, die für Dämonen so typisch war. Sollte er in Goddards Büro eindringen? Er verwarf den Gedanken. Er war sicher, daß Goddard sämtliche Unterlagen, die ihn hätten belasten können, gut versteckt hatte.


  Nachdenklich kehrte der Dämonenkiller in sein Zimmer zurück, Er ließ die Tür zum Gang offen, und immer, wenn er etwas hörte, blickte er hinaus. Vier Mal kamen Pfleger an seinem Zimmer vorbei, die ihn nicht beachteten. Dann hörte er wieder Schritte. Zu seiner Überraschung sah er einen der Pfleger in einem roten Umhang; darunter war er bis auf die Unterhose nackt.


  Der Dämonenkiller folgte ihm. Der Mann wandte sich nach rechts und betrat einen Verbindungsgang, der in eines der Nebengebäude führte. Einige andere Gestalten in roten Umhängen waren zu sehen, darunter auch Manuel. Sie bewegten sich wie in Trance.


  Hunter rief nach Manuel, doch der reagierte nicht. Bevor er ihn erreichen konnte, betrat Manuel einen Saal, und die anderen folgten ihm. Hunter hörte Schritte hinter sich und versteckte sich in einer Fensternische. Einige Pfleger kamen mit Patienten, die sie in den Raum führten, in dem Manuel verschwunden war.


  Der Dämonenkiller wartete ein paar Minuten, dann schlich er zu der Tür und versuchte sie zu öffnen. Doch er hatte kein Glück. Wahrscheinlich war sie von innen mit einem Riegel verschlossen. Er drückte den Kopf gegen die Türfüllung. Kein Geräusch war zu hören. Er lauschte einige Minuten, dann versteckte er sich wieder in der Fensternische und wartete.


  Für einen Augenblick sah er Dr. Goddard, der hinter einer anderen Tür verschwand. Darauf geschah lange Zeit nichts. Im Gebäude war es völlig ruhig. Eine Stunde verging, dann noch eine.


  Schließlich tauchte Goddard auf, verschwand aber sofort wieder im Nebengebäude. Dorian wartete weiter. Nach ein paar Minuten kamen einige weißgekleidete Pfleger. Sie gingen an ihm vorbei und nahmen vor einer Tür Aufstellung. Kurze Zeit später verschwand einer von ihnen in dem dahinterliegenden Gang. Dorian hörte Stimmen, verstand aber nichts. Immer wieder streckte er den Kopf vor.


  Und dann sah er es. Die Pfleger brachten drei Frauen und drei Männer aus dem Zimmer, die alle schwarze Umhänge trugen. Dorian hatte die sechs vor wenigen Stunden gesehen. Da waren sie alt und klapprig gewesen; jetzt waren alle um mindestens zwanzig Jahre jünger.


  Der Dämonenkiller preßte die Lippen zusammen. Seine Vermutung war richtig gewesen. Er hatte die Räume entdeckt, in denen Goddard seine Behandlung durchführte. Die sechs schwarzgekleideten Gestalten wurden an ihm vorbeigeführt. Sie hatten die Augen geschlossen und schienen ziemlich schwach auf den Beinen zu sein.


  Die erste Bahre wurde aus dem Raum geschoben. Ein Mann mit einem roten Umhang lag darauf. Er bewegte sich nicht. Dorian trat einen Schritt vor. Der Pfleger schob die Bahre an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken.


  Dorian malmte mit den Kiefern, als er den Mann erkannte, der auf der Bahre lag. Es war Manuel, der jetzt wie ein Greis aussah. Sein Gesicht war eingefallen und runzelig, sein Körper sah ausgemergelt aus. Ihm folgten fünf andere fahrbare Bahren, auf denen alte Frauen und Männer lagen. Einer der Männer schien tot zu sein. Sein Körper war seltsam verkrampft.


  Der Dämonenkiller hatte genug gesehen. Mit gesenktem Kopf und geballten Fäusten kehrte er in den Trakt zurück, in dem Goddards Büro lag. Zu seiner Überraschung stand die Tür in den Vorraum halb offen. Er drückte sie auf und huschte in den kleinen Raum. Auch die Tür zu Goddards Zimmer war geöffnet. Laute Stimmen waren zu hören.


  »Wo hast du so lange gesteckt, Leonhard?« brüllte Virginia Cherrill, die wie ein Racheengel mit wogendem Busen vor dem Zwerg stand.


  »Du bist wohl übergeschnappt, meine Liebe«, zischte der Zwerg wütend. »Was erlaubst du dir eigentlich? Stürzt wie eine Furie in mein Zimmer. Laß mich in Ruhe!«


  »Ich altere!« schrie die Schauspielerin. »Siehst du das nicht? Ich bin in wenigen Stunden um zehn Jahre gealtert. Ich brauche eine Behandlung!«


  »Das braucht seine Zeit, Virginia.«


  »Ich habe aber keine Zeit mehr!«


  Sie war eine kleine zierliche Frau, mit langen Beinen und einem beachtlichen Busen. Ihr Haar war schulterlang und blond und sah jetzt wie getrocknetes Heu aus. Ihr Gesicht war nicht mehr glatt und jung. Tiefe Falten zeichneten sich um die Mundwinkel ab, und die Krähenfüße trugen nicht zu ihrer Schönheit bei. Sie trug einen schillernden, roten Hosenanzug, der ihre gute Figur betonte.


  »Für die Vorbereitungen brauche ich mindestens einen Tag. Das weißt du ganz genau.«


  »Dann kann es zu spät sein.« Tränen rannen über ihre Wangen. Sie ging auf Goddard zu und legte ihre Hände auf seine Schultern. »Hilf mir, Leonhard! Ich flehe dich an! Ich will nicht sterben.«


  »Werde nicht hysterisch!« sagte er ungehalten. »Du bekommst deine Behandlung noch rechtzeitig.«


  »Ich glaube dir nicht. Du liebst mich nicht mehr.«


  »Natürlich liebe ich dich«, sagte der Zwerg abweisend. »Du bist immerhin meine Frau.«


  »Ich bin dir lästig geworden«, sagte sie leise. »Ich weiß es.«


  »Daran bist aber du schuld, meine Liebe«, sagte er laut. »Seit deinem Comeback hast du dich verändert. Du hast vergessen, wem du deinen Erfolg zu verdanken hast. Du warst eine alte Schachtel, als wir uns begegnet sind – kränk und häßlich. Ohne mich würde sich kein Mensch an dich erinnern.«


  »Dafür habe ich dich auch geheiratet«, flüsterte Virginia.


  »Ich finde, das ist ein geringer Preis für die ewige Jugend«, stellte Goddard sachlich fest.


  »Du willst mich quälen. Du genießt es, mich leiden zu sehen. Dir macht es Spaß, mir immer wieder vor Augen zu halten, daß ich ohne dich nicht sein kann. Du bist grausam.«


  Der Zwerg lachte. »Das bildest du dir nur ein, Virginia. Morgen behandle ich dich. Danach wirst du wieder jung und schön sein.«


  »Geht es nicht früher, Leonhard? Ich geniere mich, als alte Frau herumzulaufen. Alle starren mich an. Ich ertrage die Blicke nicht.«


  »Dann schließ dich in dein Zimmer ein!« sagte der Zwerg kalt.


  Virginia schluchzte.


  »Laß mich in Ruhe«, sagte Goddard. »Ich habe im Augenblick andere Sorgen.«


  »Ich halte das nicht aus!« schrie die Schauspielerin mit überschnappender Stimme. »Wen hast du für mich bestimmt, Leonhard?«


  »Ich dachte an Jose Ramirez.«


  »Ich will ihn sehen. Ich will den Mann sehen, der mir seine Jugend geben wird.«


  »Zum Teufel, Virginia! Ich habe deine Launen satt! Du wirst ihn …«


  »Bitte«, bettelte sie und küßte Leonhard auf die Stirn. »Bitte, Liebster!«


  »Nun gut«, brummte Leopard und ging zu seinem Schreibtisch. Er hob den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. »Schicken Sie Jose Ramirez zu mir!« sagte er und legte den Hörer auf.


  »Danke«, hauchte Virginia.


  »Reiß dich zusammen! Du führst dich wie eine Verrückte auf.«


  »Ich kann nicht anders.«


  Sie wandte den Kopf, als sie die Schritte hörte. Ein gutaussehender junger Spanier trat ins Zimmer. Er trug den weißen Kittel der Pfleger. Sein Gesicht war braungebrannt, und seine Augen hatten einen starren Ausdruck. Er blieb stehen und sah zuerst Goddard und dann die Schauspielerin an.


  »Sie haben mich rufen lassen, Sir?«


  Virginia rannte mit ausgebreiteten Armen auf den Jungen los, der höchsten siebzehn Jahre alt sein konnte. Sie schlang die Hände um seinen Hals und küßte ihn verlangend auf die Lippen. »Du wirst mir die Jugend schenken«, hauchte sie und drängte sich enger an ihn. »Ich kann es kaum erwarten, in deinen Armen zu liegen und dich zu spüren.«


  Der Junge blickte sie verständnislos an.


  »Schenk mir deine Jugend, Jose!« gurrte sie und preßte ihren Busen gegen die Brust des Spaniers.


  »Jetzt reicht es mir aber, verdammte Hure!« brüllte Goddard. »Laß ihn augenblicklich los und scher dich in dein Zimmer!«


  Zögernd gehorchte Virginia. Sie warf Ramirez noch einen verlangenden Blick zu, dann ging sie langsam hinaus. Sie bemerkte Dorian Hunter nicht, der sich im Vorraum hinter einem Schreibtisch versteckt hatte.


  Für ihn war die Unterhaltung sehr interessant gewesen. Er hatte nicht gewußt, daß Goddard und Cherrill verheiratet waren. Außerdem hatte er eine Bestätigung für seine Vermutungen bekommen. Goddard benutzte die jungen Ausländer und übertrug ihre Jugend auf die alten Patienten.


  Er wartete, bis Virginia Cherrill den Vorraum verlassen hatte, und ging ebenfalls hinaus. Nach einigen Sekunden trat Ramirez aus dem Vorraum und schloß die Tür. Dorian steckte sich eine Zigarette an und spazierte langsam den Korridor auf und ab. Nachdem er die Zigarette zu Ende geraucht hatte, ging er auf Goddards Büro zu. Als er nach der Klinke griff, hörte er hinter sich Schritte. Victor Shapiro kam auf ihn zu.


  »Was wollen Sie hier, Hunter?«


  »Denken war wohl noch nie Ihre starke Seite, was?«


  Shapiro lief rot an.


  »Ich will zu Goddard. Ich habe endgültig genug und will Sullivan sehen.«


  Shapiro ging an Hunter vorbei und öffnete die Tür. Er durchquerte den Vorraum und klopfte an die Tür, die zu Goddards Zimmer führte.


  »Herein!«


  Shapiro zog die Tür auf. »Hunter ist da. Er will Sullivan sehen.«


  Der Zwerg lächelte dem Dämonenkiller freundlich zu. »Kommen Sie mit, meine Herren!«
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  Im Krankenzimmer war es dunkel. Nur die rote Nachtbeleuchtung brannte über der Tür. Der Dämonenkiller blieb neben der Tür stehen. Das Zimmer war klein. In der Mitte stand ein fahrbares Bett, daneben ein kleines Nachtkästchen.


  Goddard knipste das Licht an. Die Neonröhre zuckte zweimal kurz auf, dann tauchte sie den kleinen Raum in grelles Licht.


  Der Dämonenkiller trat ans Bett und beugte sich vor. Trevor Sullivan lag auf dem Rücken. Sein Geiergesicht wirkte unnatürlich angespannt. Die Decke war ihm bis ans Kinn heraufgezogen worden. Er hielt die Augen geschlossen.


  »Er schläft«, sagte Goddard. »Sind Sie nun überzeugt, daß es ihm gutgeht?«


  »Nein. Ich will mit ihm sprechen.«


  »Sie dürfen ihn nicht aufwecken«, sagte Goddard rasch, als Dorian nach Sullivans Schulter griff.


  Der Dämonenkiller hörte nicht auf den Zwerg. Er rüttelte Sullivan, und der O.I. bewegte sich leicht.


  »Hören Sie mich, Sullivan?«


  Der O.I. bewegte sich leicht und öffnete den Mund. Er räusperte sich, dann zuckten seine Lider. »Ich höre«, sagte er mit krächzender Stimme.


  »Öffnen Sie die Augen!« drängte der Dämonenkiller.


  Die Lider zuckten stärker.


  »Ich kann die Augen nicht öffnen«, sagte Sullivan schwach.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe!« schaltete sich Goddard ein. »Ich kann keine Verantwortung …«


  »Stören Sie mich nicht!« unterbrach ihn Dorian scharf. »Wie fühlen Sie sich, Sullivan?«


  Der O.I. rang sichtlich nach Worten. Er strich sich mit der Zunge über die spröden Lippen. »Danke«, sagte er nach einiger Zeit. »Mir geht es gut. Sehr gut sogar.«


  »Sehen Sie mich an, Sullivan!«


  Langsam öffnete er die Lider. Er wandte den Kopf und starrte den Dämonenkiller an. »Wer sind Sie?«


  »Erkennen Sie mich nicht, Sullivan?«


  »Ich habe Sie nie zuvor gesehen.«


  »Kennen Sie die beiden Herren?«


  »Ja«, sagte Sullivan leise. »Das sind Dr. Goddard und Victor Shapiro.«


  »Ich bin Dorian Hunter.«


  Sullivan bewegte wieder die Lippen und schloß die Augen. »Ihr Name sagt mir nichts. Ich kenne keinen Dorian Hunter. Ich bin müde. Ich will schlafen.«


  »Mr. Hunter«, sagte Goddard wütend, »lassen Sie ihn augenblicklich in Ruhe!«


  Der Dämonenkiller trat einen Schritt zurück und sah den Zwerg an. »Das ist nicht Sullivan.«


  »Er hat Gedächtnislücken. Er hat noch immer nicht den Schock überwunden, den er …«


  »Unsinn! Das ist jetzt schon über vier Monate her.«


  »Sie sind kein Arzt, Hunter«, sagte Goddard ungehalten. »Es steht Ihnen nicht zu, etwas zu beurteilen, wovon Sie keine Ahnung haben. Sullivan wurde mit fürchterlichen Verletzungen bei mir eingeliefert. Er war mehr als zwei Monate bewußtlos. Es wird noch einige Wochen dauern, bis er völlig hergestellt ist.«


  »Ich bin müde«, sagte Sullivan. »Ich will schlafen. Laßt mich allein!«


  Der Dämonenkiller warf Sullivan noch einen Blick zu. Der Mann im Bett hatte Sullivans Aussehen und auch seine Stimme, doch irgend etwas störte den Dämonenkiller. Es war natürlich möglich, daß Goddard die Wahrheit sprach, aber er glaubte nicht daran.


  Als sie das Zimmer verlassen hatten, blieb Goddard stehen. »Sie haben Sullivan gesehen, Mr. Hunter. Er hat Ihnen bestätigt, daß es ihm gutgeht. Ich muß Sie daher bitten, jetzt die Insel zu verlassen.«


  Der Dämonenkiller nickte. Hier konnte er momentan nichts mehr erreichen. Er wollte alles mit Coco besprechen und mit ihr einen Plan entwerfen.


  »Ich brauche ein Boot.«


  Sein Blick fiel auf die Fenster, die in den Garten führten. Er glaubte eine Bewegung gesehen zu haben. Rasch trat er an eines der Fenster und preßte sein Gesicht gegen die Scheibe. Er hatte sich nicht getäuscht. Jemand war im Garten. Dorian kniff die Augen zusammen.


  »Was tun Sie da, Hunter?« fragte Shapiro.


  »Im Garten ist das Scheusal, von dem ich schon einmal gesprochen habe. Sehen Sie selbst!«


  Shapiro und Goddard traten neben Hunter und blickten hinaus in den Garten.


  »Ich sehe nichts«, sagte Goddard. »Sie müssen sich geirrt haben, Mr. Hunter.«


  Das Scheusal war verschwunden.


  »Vielleicht habe ich tatsächlich Halluzinationen.« Er war sich ganz sicher, daß es das Monster gewesen war.


  »Im Augenblick ist Ebbe«, sagte Shapiro. »Mit einem Boot ist Ihnen nicht geholfen, Hunter. Aber es gibt einen Weg, auf dem man das Festland erreichen kann. Mit Ponys. Ich bringe Sie nach John O'Groats.«


  »Freuen Sie sich nicht zu früh, Goddard«, wandte sich Hunter an den Zwerg. »Ich gehe, aber Sie können sicher sein, daß ich wiederkomme.«


  »Es wird mir eine Freude sein, Sie wieder begrüßen zu dürfen«, sagte der Zwerg spöttisch und verbeugte sich.
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  Es war eine sternklare, bitterkalte Märznacht. Der Mond stand hoch am Himmel. Shapiro war mit zwei gesattelten Ponys erschienen, und der Dämonenkiller hatte eines der kleinen Pferde bestiegen. Er war noch immer mißtrauisch. Er konnte sich nicht vorstellen, daß ihn Goddard einfach laufenließ.


  Das Heulen der Bluthunde war zu hören, die sie aber in Ruhe ließen. Der Dämonenkiller ritt neben Shapiro, der eine dicke Pelzjacke trug. Er hatte den Jackenkragen aufgestellt und eine Hand in der Tasche vergraben, mit der anderen hielt er die Zügel des Pferdes.


  Sie ritten langsam zwischen zwei Hügeln hindurch, und dann lag das ausgetrocknete Meer vor ihnen. Ein steiler Pfad führte zum Strand hinunter.


  »Treiben Sie Ihr Pferd ein bißchen an, Hunter! In einer halben Stunde setzt die Flut ein.«


  Shapiro schlug auf sein Pony ein, das einen gewaltigen Satz machte, kurz schnaubte und dann wie von tausend Teufeln gehetzt losraste.


  Hunter wunderte sich, daß das kleine Pferd so beachtlich schnell laufen konnte. Er spornte sein Pferd ebenfalls an. Shapiro war mehr als fünfzig Meter vor ihm. Dorian bemühte sich, ihn zu erreichen, doch der Secret-Service-Beamte hatte eindeutig das schnellere Pony.


  Sie waren nun schon mehr als zehn Minuten unterwegs, und vom Festland war noch immer nichts zu sehen. Der Dämonenkiller schlug mit der flachen Hand auf das Hinterteil des Pferdes, und plötzlich war ein seltsames Geräusch zu hören, so als wäre etwas gerissen. Der Sattel fing zu rutschen an. Dorian klammerte sich an der Mähne des Ponys fest. Der Sattelriemen war gerissen und der Dämonenkiller rutschte nach links. Der Sattel krachte zu Boden. Hunter versuchte sich auf dem Rücken zu halten, doch das Pony richtete sich auf und schnaubte unwillig. Hunter wurde kopfüber heruntergeschleudert und blieb einige Sekunden benommen liegen. Schließlich rappelte er sich mühsam hoch. Das Pony war weitergelaufen.


  »Shapiro!« schrie der Dämonenkiller.


  Shapiro hatte sein Pferd gezügelt und kehrte langsam um. Fünfzig Meter vor dem Dämonenkiller blieb er stehen und grinste bösartig.


  »Jetzt heißt es Abschied nehmen, Hunter. Sie sind verloren. Zu Fuß erreichen Sie das Festland nicht und auch die Insel nicht mehr. In zehn Minuten setzt die Flut ein. Sie sind verloren. Sie werden hilflos ertrinken.«


  Der Dämonenkiller sagte nichts. Er starrte Shapiro nach, der ihm noch einmal zuwinkte und zurück zur Insel ritt.


  Doch er kam nicht weit. Shapiros Pony scheute plötzlich, stieg auf die Hinterhand und schnaubte wütend. Eine dunkle Gestalt war aufgetaucht. Sie sprang hoch und riß Shapiro aus dem Sattel. Es handelte sich um das Scheusal, das der Dämonenkiller schon zweimal gesehen hatte. Mit einer kräftigen Bewegung drehte es Shapiro die Arme auf den Rücken. Das Pony lief zurück zur Insel.


  »Loslassen!« brüllte Shapiro mit verzerrtem Gesicht. »Ohne Pferde sind wir verloren.«


  Der Dämonenkiller setzte sich in Bewegung. »Der Abschied war nur von kurzer Dauer, Shapiro.«


  »Wir werden alle drei ertrinken!«


  »Abwarten.« Dorian grinste und musterte das Scheusal, das unverständliche Laute ausstieß. »Wer ist dieser Mann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sagen Sie jetzt wenigstens die Wahrheit!«


  »Ich denke nicht daran!« brüllte Shapiro.


  Das Scheusal riß an seinen Armen. Das Knirschen von Knochen war zu hören. Shapiro stieß einen unmenschlichen Schrei aus.


  »Wer ist der Mann?«


  »Sullivan«, keuchte Shapiro.


  »Wer?« fragte der Dämonenkiller überrascht.


  »Sie haben recht gehört, Hunter. Das ist Sullivan.«


  »Aber ich habe doch …«


  »Goddard unternahm ein Experiment«, keuchte Shapiro. »Er versetzte Sullivans Geist in den Körper dieses Monsters. Aber er hat die Behandlung noch nicht ganz abgeschlossen.«


  »So ist das also. Hat Shapiro die Wahrheit gesprochen?« wandte er sich fragend an das Scheusal, das eifrig nickte.


  »Das hilft Ihnen jetzt auch nicht mehr, Hunter. In wenigen Augenblicken steigt das Wasser.«


  Der Boden war bereits mit einer dünnen Wasserschicht bedeckt. Innerhalb weniger Augenblicke umspülte das Wasser ihre Knöchel.


  Dorian holte sein Funkgerät heraus. »Lauf zu dem Boot, das du gemietet hast, Coco! Ich befinde mich irgendwo in der Mitte zwischen der Insel und John O'Groats. In wenigen Minuten wird mich die Flut erreicht haben. Beeile dich, sonst kannst du nach meiner Leiche suchen!« Er unterbrach die Verbindung.


  Shapiro warf Dorian einen haßerfüllten Blick zu.


  »Können Sie mich verstehen, Sullivan?« fragte Hunter.


  Das Ungeheuer nickte zweimal.


  »Sie können aber nicht sprechen?«


  Sullivan knurrte tief, dann schüttelte er entschieden den Kopf.


  »Was halten Sie von einer freundschaftlichen Unterhaltung, Shapiro?«


  »Nichts«, knurrte Shapiro. »Lassen Sie mich in Frieden! Und sagen Sie dem Monster, daß es mich loslassen soll.«


  »Nicht so hastig. Ich möchte einiges von Ihnen erfahren, und Sullivan wird mir dabei behilflich sein, nicht wahr?«


  Das Scheusal stieß einen lauten Schrei aus und riß stärker an Shapiros Armen, dem vor Schmerz der Schweiß auf die Stirn trat.


  »Wie stehen Sie zu Goddard?«


  »Das geht Sie nichts an«, wimmerte der Secret-Service-Mann.


  Das Wasser reichte ihnen nun schon über die Knie. Das Scheusal versetzte Shapiro einen Stoß, tauchte seinen Kopf einige Sekunden unter Wasser und riß ihn dann wieder hoch. Shapiro spuckte das Wasser aus und rang gierig nach Luft.


  »Antworten Sie endlich, Shapiro!«


  Doch der Agent schwieg. Das Scheusal tauchte ihn noch zweimal unters Wasser, dann hatte Shapiro genug und war bereit zu sprechen.


  »Goddard machte sich vor mehr als einem Jahr an mich heran«, erzählte er leise. »Er versprach mir, daß ich jung werden könnte. Ich ging auf seinen Vorschlag ein, und er behandelte mich. Aber die Wirkung hielt nicht lange an. Ich mußte immer wiederkommen, und das nutzt Goddard weidlich aus. Ich muß ihm gehorchen. Er steht mit den Dämonen der Schwarzen Familie in Verbindung. Er ist ihr Diener. Ich wurde zu Goddards Werkzeug und erfüllte seine Wünsche. Sie müssen mich verstehen. Mir blieb keine andere Wahl.«


  »Was hat er verlangt?«


  »Ich sollte dafür sorgen, daß die Inquisitionsabteilung aufgelöst wird. Als Sullivans Vorgesetzter hatte ich die Möglichkeit dazu. Als Sullivan lebensgefährlich verletzt wurde, mußte ich ihn in Goddards Klinik einliefern lassen. Er wollte einen Doppelgänger schaffen und ihn so beeinflussen, daß er ihm aufs Wort gehorchte. Dieser Doppelgänger sollte Sie und ihre Freunde töten. Sie hätten keinen Verdacht geschöpft.«


  Das Wasser reichte ihnen nun schon bis über die Hüften. In rasender Geschwindigkeit stieg es weiter bis zum Hals. Der Dämonenkiller stemmte sich gegen die starke Strömung, doch er wurde mitgerissen und nach kurzer Zeit hatte er Sullivan und Shapiro aus den Augen verloren.


  Er entledigte sich seines Mantels. Das Wasser war eiskalt. Dorian strampelte mit den Beinen und legte auch noch Jacke und Hose ab. Er wußte, daß er verloren war, wenn er sich nur treiben ließ; er mußte sich bewegen. Die Wellen wurden immer stärker, und er schluckte salziges Meerwasser. Verdammt noch mal, wo steckte nur Coco? Sein Funkgerät war mit der Jacke verschwunden. Fast eine Viertelstunde war es her, daß er Sullivan und Shapiro verloren hatte. Seine Bewegungen wurden immer langsamer. Er kämpfte gegen die Müdigkeit an. Verzweifelt biß er die Zähne zusammen.


  Er glaubte das Tuckern eines Motors zu hören und wandte den Kopf. Nichts war zu sehen. Da wurde er auf einen Wellenberg gespült. Ein schneeweißes Motorboot näherte sich rasch. Der Dämonenkiller trat verzweifelt mit den Beinen und hielt beide Arme aus dem Wasser.


  »Coco!« brüllte er mit letzter Kraft.


  Das Toben des Meeres verschluckte seinen Ruf. Eine Welle schlug über ihm zusammen und riß ihn in die Tiefe. Ihm wurde schwarz vor Augen. Seine Lungen drohten zu platzen. Er schlug um sich und tauchte endlich wieder auf. Gierig schnappte er nach Luft.


  Das Boot war näher gekommen.


  »Coco!«


  Sie hatte ihn gesehen! Sie bückte sich, griff nach einem Rettungsring, der an einer langen Schnur befestigt war, und schleuderte ihn in Dorians Richtung. Er klatschte wenige Meter vor ihm ins Wasser.


  Der Dämonenkiller mobilisierte seine letzten Kräfte und schwamm auf den Ring zu. Nach einem Dutzend Schwimmstößen hatte er ihn erreicht und klammerte sich mit beiden Händen daran fest.


  Coco holte die Schnur ein.


  Später wußte er nicht mehr, wie er ins Boot gekommen war. Für einige Minuten war er ohnmächtig geworden. Als er erwachte, lag er im Heck und war mit einer Wolldecke zugedeckt. Coco kniete neben ihm.


  »Das war knapp.« Er versuchte zu lächeln.


  »Trink das!« Coco hielt ihm eine Flasche Whisky hin.


  Der Dämonenkiller hob den Kopf und trank einen Schluck. »Du mußt weitersuchen. Shapiro und Sullivan waren bei mir. Sie schwimmen irgendwo da draußen herum.«


  Coco stellte keine Fragen und fuhr los. Der Morgen graute inzwischen. Der Himmel war blaßblau. Einige Möwen flogen kreischend über dem Boot. Coco suchte die Wasserfläche ab, doch von Sullivan und Shapiro fand sie keine Spur.


  Der Dämonenkiller hatte die Flasche halb leergetrunken und sich mit der Decke abgetrocknet. Coco hatte an alles gedacht und trockene Kleider mitgebracht. Dorian schlüpfte hinein.


  »Wie geht es dir?« fragte Coco.


  »Danke. Besser, als ich geglaubt hatte. Es war gut, daß du nicht mitgekommen bist, sonst wäre ich verloren gewesen.«


  »Da!« sagte Coco, ohne auf seine Worte einzugehen.


  Sein Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm. »Das ist Sullivan.«


  »Du machst Witze. Das ist doch niemals Trevor Sullivan. Es ist …«


  »Du kannst mir glauben. Ich erzähle dir alles später.«


  Der häßliche Schädel des Scheusals war auf einem Wellenberg zu sehen, dann war er verschwunden, um nach wenigen Sekunden wieder aufzutauchen. Hunter rutschte vom Sitz und warf den Rettungsring. Einen Meter neben dem Kopf des Scheusals klatschte er aufs Wasser. Sullivan griff danach, und der Dämonenkiller zog ihn gemeinsam mit Coco zum Boot.


  Sullivans gewaltige Hände umkrallten den Bootsrand und Sekunden später lag er im Boot.


  »Das soll Sullivan sein?« fragte Coco entsetzt.


  Das Scheusal setzte sich auf und nickte.


  »Er kann nicht sprechen. Haben Sie Shapiro gesehen, Sullivan?«


  Das Scheusal nickte.


  »Lebt er noch?«


  Sullivan schüttelte den Kopf.


  »Er ist ertrunken?«


  Das Scheusal nickte wieder.


  »Dann brauchen wir nicht weiter zu suchen. Wir fahren in das Dorf der Alten. Dort besprechen wir alles.«
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  John Healey hatte tief und traumlos geschlafen. Er wälzte sich auf den Rücken und setzte sich langsam auf.


  Hatte er nur geträumt, daß er jünger geworden war? Er zögerte, das Licht anzudrehen, streckte sich und bewegte die rechte Hand. Die Schüttellähmung war verschwunden. Er ließ die Beine auf den Boden baumeln, knipste die Nachttischlampe an und lief ins Badezimmer.


  Er hatte nicht geträumt. Im Spiegel sah er das Gesicht eines Mannes in den mittleren Jahren.


  »Mein Traum ist wahr geworden«, flüsterte er.


  Über eine halbe Stunde stand er vor dem Spiegel und bewunderte sich. Dann wusch und rasierte er sich. Seine Bewegung waren schneller und ruhiger als gestern. Er kleidete sich an und verließ das Zimmer. Vergnügt pfeifend betrat er den Speisesaal.


  »Guten Morgen!« sagte er strahlend.


  Einige der Patienten erwiderten seinen Gruß, ein halbes Dutzend starrte ihn neiderfüllt an; das waren jene, die noch auf ihre Behandlung warteten. Er steuerte auf einen kleinen Tisch zu, an dem Agathe Barrymore saß.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen, Mrs. Barrymore?«


  »Gern«, sagte sie lächelnd.


  Er legte die Hände auf den Tisch. Agathe Barrymores Anblick weckte in ihm Gefühle, die er schon lange nicht mehr gekannt hatte. Sie gefiel ihm ausnehmend gut. Ihr honigfarbenes Haar hatte sie im Nacken aufgesteckt. Ihr hübsches Gesicht war dezent geschminkt. Unter ihrem weinroten, knapp sitzenden Pullover zeichneten sich feste Brüste ab.


  »Sie sehen zum Verlieben aus.«


  »Danke«, sagte Agathe. »Das gleiche könnte ich über Sie sagen.«


  Beide kicherten wie dumme, verspielte Kinder. Healey bestellte ein ausgiebiges Frühstück.


  »Ist die Behandlung schon abgeschlossen, Mrs. Barrymore?«


  »Noch nicht ganz. Heute kommt der zweite Teil, dann dürfen wir die Insel verlassen.«


  Sie steckte sich eine Zigarette an, und Healey sah ihr zu, wie sie gierig den Rauch inhalierte. »Darf ich Sie um eine Zigarette bitten?« Es war zwanzig Jahre her, seit er das Rauchen aufgegeben hatte. Der Arzt hatte es ihm verboten.


  Agathe nickte. Healey schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und riß ein Streichholz an. Er schloß die Augen und sog genüßlich den Rauch ein. »Ich hatte schon ganz vergessen, wie herrlich das ist.«


  »Ich verstehe Sie. Mir geht es nicht anders.«


  Diese Frau ist gar nicht so übel, dachte er, für den Anfang zumindest. Er war andere Mädchen gewöhnt gewesen, bildhübsche junge Dinger, die ihm jeden Wunsch von den Augen ablasen. Aber das würde auch noch kommen. Bald sogar.


  Das Frühstück wurde serviert, und er aß mit einem wahren Heißhunger. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihm eine Mahlzeit je so gut geschmeckt hatte. Er trank eine Kanne Kaffee, aß einen Teller Bohnen mit gebratenem Speck und danach verspeiste er ein halbes Dutzend Toastschnitten mit Heidelbeermarmelade.


  »Sie haben einen gesegneten Appetit.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin.« Er tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab. »Am liebsten würde ich herumtanzen und vor Freude brüllen.«


  »Tun Sie es doch!« Sie lachte.


  »Lieber nicht.« Er grinste. »Aber unsere Verjüngung muß gefeiert werden. Wie wäre es mit Champagner?«


  »Dazu ist es noch zu früh.«


  Er schüttelte den Kopf und bestellte eine Flasche Champagner. »Was kann man auf dieser verdammten Insel unternehmen, Agathe?«


  »Nichts«, sagte die Witwe. »Überhaupt nichts.«


  »Das glaube ich nicht.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Man kann überall etwas unternehmen.«


  Der Champagner kam. Healey hob sein Glas und prostete Agathe zu. Er genoß jeden Schluck. Gierig trank er sein Glas leer und schenkte nach.


  »Wie wär's mit einem Spaziergang?« fragte er, nachdem sie die Flasche geleert hatten.


  »Später. Haben Sie nicht einen besseren Vorschlag zu machen?« Sie hob einladend die rechte Braue.


  Healey beugte sich vor. »Gehen wir doch auf mein Zimmer und feiern wir dort weiter.«


  »Das hört sich schon besser an.« Ihre Augen leuchteten, und ihre Bewegungen wurden fahrig.


  Healey stand auf, und sie folgte seinem Beispiel. Sie atmete rascher, als sie den Speisesaal hinter sich ließen. Sie hatte nichts dagegen, daß Healey seinen Arm um ihre Hüften legte, ganz im Gegenteil, sie gierte nach seiner Berührung. Für Agathe Barrymore war Sex seit ihrer Jugend das wichtigste gewesen. Nach jeder Verjüngungskur war ihr Verlangen nur noch größer geworden.


  Healey und Agathe sprachen nichts, als sie sein Zimmer betraten. Beide wollten dasselbe.
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  Dorian hatte sich zusammen mit Coco und Sullivan in einer leerstehenden Hütte im Dorf der Alten einquartiert. Sullivan war aus seinen Kleidern geschlüpft, die jetzt neben dem Ofen zum Trocknen hingen, und hatte sich einen von Hunters Anzügen geborgt, der ihm aber zu eng war.


  Dorian kochte Tee und gab Coco einen detailliertem Bericht. Sullivan saß neben dem Ofen und blickte abwechselnd Coco und Dorian an.


  »Schade, daß er nicht sprechen kann«, sagte der Dämonenkiller.


  Das Scheusal hob die rechte Hand und preßte Zeigefinger und Daumen zusammen, so als würde er etwas bewegen, dann bewegte er langsam die Hand.


  »Ich verstehe«, sagte Hunter. »Sie wollen es aufschreiben.«


  Coco holte aus ihrer Handtasche einen Block und einen Kugelschreiber. Sullivan setzte sich an den Tisch und fing ungelenk zu schreiben an.


  Dorian sah ihm über die Schulter.


  Shapiro hat die Wahrheit gesagt. Goddard ist einen Pakt mit einem Dämon eingegangen. Ich weiß nicht, was für eine Gegenleistung er bringen muß. Shapiro ist tot, von ihm droht keine Gefahr mehr. Aber Goddard muß ausgeschaltet werden. Und ich will meinen richtigen Körper zurückhaben.


  »Alles recht schön und gut«, sagte der Dämonenkiller, »aber wie sollen wir das bewerkstelligen?«


  Vielleicht weiß Coco einen Rat.


  »Da müßte ich mehr über die Art der Behandlung wissen«, sagte sie. »Die Umwandlung ist noch nicht abgeschlossen. Hat Goddard Ihnen gesagt, was er noch vorhat?«


  Er wollte mich heute weiterbehandeln. Die Umwandlung sollte während der Schwarzen Messe, stattfinden, bei der auch die Verjüngung der Alten erfolgt.


  »Das könnte unsere Chance sein. Vielleicht finde ich eine Möglichkeit, Ihnen zu helfen. Es ist einstweilen nur eine vage Idee. Haben Sie einmal an einer Verjüngung der Alten teilgenommen? Wenn ja, dann beschreiben Sie mir ganz genau, wie es dabei zugegangen ist.«


  Sullivan hatte zweimal daran teilgenommen, doch er war nicht jünger geworden, sondern nur sein Geist war aus seinem Körper in den des Scheusals übertragen worden. Er schrieb alles auf.


  Dorian stellte den Tee auf den Tisch und schenkte ein. Er fühlte sich ziemlich müde und sehnte sich nach einigen Stunden Schlaf, doch daran war im Augenblick nicht zu denken. Er trank eine Tasse Tee und hörte aufmerksam zu. Coco stellte Sullivan immer mehr Fragen.


  Der O.I. war bereits vor Monaten aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht. Er hatte einige Wochen benötigt, um sich zu erholen. Eines Tages verließ er zum ersten Mal heimlich das Zimmer. Goddard gegenüber spielte er weiter den Hilflosen. Es gelang ihm, einiges über die Klinik zu erfahren, doch die Insel konnte er nicht verlassen. Einer der Patienten hatte einen Radiorekorder bei sich, und darauf sprach Sullivan die Nachricht für Hunter. Die Kassette übergab er Pedro, der später zum Dorf der Alten gebracht wurde.


  Einige Tage darauf lernte er Manuel kennen und überredete ihn zur Flucht. Er brachte die Kassette zu Hunter, doch die Botschaft war inzwischen ausgetauscht worden. Wie das möglich war, konnte er sich nicht erklären. Wahrscheinlich steckte Goddard dahinter – oder der Dämon, mit dem er den Pakt geschlossen hatte. Aber warum hatte Goddard nur die Botschaft verändert und nicht versucht, Manuel an der Flucht zu hindern?


  Sie diskutierten einige Zeit diese Frage, fanden aber keine befriedigende Antwort.


  Vor dem Haus waren Stimmen zu hören. Der Dämonenkiller trat zur Tür. Einige der Alten standen vor den Häusern und starrten aufs Meer. Ein Motorboot kam rasch näher.


  »Wir bekommen Besuch.«


  Das Motorboot legte an, und zwei Männer und eine Frau stiegen aus. Dann fuhr das Boot sofort wieder ab.


  Die drei kamen langsam auf das Dorf zu, und der Dämonenkiller lief ihnen entgegen. Er blieb stehen, als er einen der Männer erkannte. Es war Manuel Fuente, der wie ein Greis aussah. Der Dämonenkiller wartete, bis Manuel ihn erreicht hatte.


  »Erkennen Sie mich, Manuel?«


  Manuel blickte ihn forschend an. »Sie sind Dorian Hunter«, sagte er mit spröder Stimme.


  »Können Sie sich daran erinnern, daß wir gestern zur Insel gefahren sind?«


  Er nickte und berichtete stockend: »Ich wurde in ein Zimmer gebracht. Dann setzt meine Erinnerung aus. Heute morgen wurde ich wach. Zwei Pfleger nahmen mich, brachten mich zum Boot und fuhren uns her. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«


  »Wer ist die Frau, Manuel?«


  »Das ist meine Maria, Mr. Hunter.«


  Der Dämonenkiller blickte entsetzt die alte, zahnlose Frau an Manuels Seite an. Er ballte die Hände zu Fäusten. Es war Zeit, daß Goddards Treiben ein Ende bereitet wurde.


  »Kommen Sie mit! In unserer Hütte ist genügend Platz.«


  Die Dorfbewohner sahen den Neuankömmlingen teilnahmslos entgegen. Sie warfen ihnen flüchtige Blicke zu, dann gingen sie in ihre Hütten zurück.


  Coco konnte den Blick nicht von Manuel abwenden. Immer wieder schüttelte sie den Kopf.


  »Hört mir zu«, sagte sie schließlich. »Ich habe einen Plan. Ich kann nicht garantieren, daß er erfolgreich verlaufen wird, aber es ist eine Möglichkeit.«


  Der Dämonenkiller hörte aufmerksam zu. Er hatte einige Einwände, die aber von Coco entkräftet wurden.
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  John Healey betrachtete Agathe Barrymore zufrieden.


  Sie schmiegte ihren nackten Körper an den seinen und küßte ihn zärtlich. »Es war herrlich«, flüsterte sie mit leuchtenden Augen.


  Healey nickte. »Du bist traumhaft.« Er ließ seine rechte Hand über ihren Körper wandern.


  »Nicht«, sagte sie heiser und schob ihn zurück. »Ich bin hungrig. Laß uns essen gehen.«


  Healey stand der Sinn zwar nach anderem, aber man sollte vielleicht nicht übertreiben, dachte er sich.


  Agathe stand auf und verschwand im Badezimmer. Er sah ihr verlangend nach. Das Zusammensein mit ihr war so gewesen, wie er es erhofft hatte. Ihr Verlangen und ihre hemmungslose Gier hatten ihn mitgerissen.


  Das ist das Leben. Er setzte sich auf und griff nach den Zigaretten. Er würde alles nachholen, was er in den vergangenen Jahren versäumt hatte. Alles. Er stand auf und reckte sich.


  Agathe kam aus dem Badezimmer. Sie hatte sich ein Badetuch um die Hüften geschlungen. Er nahm sie in die Arme und wollte sie küssen, doch sie wehrte ihn ab.


  »Später«, hauchte sie und griff nach ihrer Unterwäsche.


  Sie kleideten sich an und gingen in den Speisesaal.


  Nach dem Essen beschlossen sie, einen kurzen Spaziergang zu unternehmen. Healey kam sich wie ein Junge vor, als sie die Klinik verließen. Er lief am Strand entlang, blieb gelegentlich stehen und hob einige Steine auf, die er ins Meer schleuderte. Er lachte und sprang wie ein junger Hund auf und ab.


  Plötzlich stutzte er. Zwischen den Klippen lag eine Gestalt. Sie lag auf dem Bauch, die Arme weit von sich gestreckt. Der Kopf wurde von einem Stein verdeckt.


  »Geh du allein weiter, John!« sagte Agathe. »Ich habe Angst.«


  Nach einem halben Dutzend Schritten hatte er die leblose Gestalt erreicht. Er ging um den Toten herum und starrte in das aufgedunsene Gesicht. »Es ist Victor Shapiro. Er ist tot.«


  Agathe stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  »Sieht ganz so aus, als wäre er ertrunken.«


  »Wir müssen Dr. Goddard verständigen, John.«


  Healey nickte. Seine gute Stimmung war verflogen. Zu deutlich sah er das Gesicht des Toten vor sich. Die Augen waren weit aufgerissen, und der Mund war wie zu einem Schrei geöffnet.


  Schweigend gingen sie zur Klinik zurück.


  »Wo ist Dr. Goddard?« fragte Healey eine Schwester.


  »In seinem Büro, Sir.«


  »Kommst du mit, Agathe?«


  Die Witwe nickte. »Ich habe Angst, John. Laß mich nicht allein. Ich fühle, daß etwas Furchtbares geschehen wird!«


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Healey, doch auch er fühlte sich ziemlich unbehaglich.


  Sie betraten den Vorraum, der zu Goddards Büro führte. Schwester Ann wollte sie nicht vorbeilassen.


  »Es ist wichtig«, sagte Healey.


  »Dr. Goddard will nicht gestört werden, Sir.«


  »So verstehen Sie mich doch!« brüllte Healey. »Ich muß augenblicklich mit Dr. Goddard sprechen. Am Strand liegt ein Toter.«


  »Ein Toter?«


  »Ja, zum Teufel. Es ist Victor Shapiro. So verständigen Sie endlich Dr. Goddard!«


  Ann drückte auf einen Knopf der Gegensprechanlage.


  »Ich sagte, daß ich nicht gestört werden will«, erklang Goddards unwillige Stimme.


  »Es ist wichtig, Sir. Mr. Healey ist bei mir. Er sagt, daß er Victor Shapiro gefunden hat. Er soll tot sein. Ich …«


  »Ich komme.«


  Einen Augenblick später wurde die Tür aufgerissen, und der Zwerg stürmte in den Vorraum und blieb vor Healey stehen.


  »Wir waren spazieren«, sagte Healey. »Er liegt am Strand.«


  »Führen Sie mich hin!«


  Sie nahmen zwei Pfleger mit einer Bahre mit. Zwanzig Minuten später kehrte die Gruppe zur Klinik zurück. Der tote Shapiro war mit einem Tuch zugedeckt. Goddard veranlaßte, daß die Leiche fortgebracht wurde, dann ging er nachdenklich in sein Büro zurück. Aber er kam nicht weit.


  »Leonhard!« hörte er die kreischende Stimme Virginias.


  Der Zwerg blieb stehen und sah seiner Frau entgegen. Sie verfiel zusehends und sah jetzt wie eine Sechzigjährige aus.


  »Stimmt es, daß Victor tot ist?« Sie klammerte sich an Goddard fest.


  »Laß mich los!« zischte er. »Komm mit in mein Büro!«


  Er sperrte die Tür zum Vorraum ab und sah seine Frau an, die am ganzen Leib zitterte. »Nimm dich zusammen, Virginia!«


  »Es stimmt also. Victor ist tot.« Sie schlug die Hände vors Gesicht, dann fing sie haltlos zu weinen an. »Du hast ihn umgebracht. Du bist sein Mörder.«


  »Rede keinen Unsinn, Virginia! Ich habe nichts damit zu tun. Er ist ertrunken.«


  »Ich glaube dir nicht«, zischte sie und wischte die Tränen fort. »Du hast Victor immer gehaßt. Du bist eifersüchtig. Jeder Mann, der mir auch nur einen Blick zugeworfen hat, war ein Rivale für dich. In deiner rasenden Eifersucht hast du Victor getötet.«


  »Das ist – nicht – wahr«, stammelte Goddard. »Du mußt mir glauben. Shapiro wollte gestern Dorian Hunter von der Insel bringen. Sie nahmen zwei Ponys, die einige Zeit später allein zur Insel zurückkamen. Ich ließ nach Shapiro suchen, doch man fand keine Spur von ihm.«


  »Du belügst mich«, keuchte Virginia. »Du hast mich immer belogen.«


  »Nur deinetwegen bin ich den Pakt mit dem Dämon eingegangen. Nur, weil ich dich wollte. Ich liebe dich, Virginia.«


  »Und ich hasse dich, Leonhard!« brüllte Virginia. »Ich habe dich schon immer gehaßt. Du bist mir zuwider. Ich …«


  Der Zwerg sprang einen Schritt vorwärts und schlug seiner Frau mit der rechten Hand über den Mund. »Kein Wort mehr, Virginia!« sagte er tonlos. »Du würdest es nur bereuen.«


  »Ich habe genug von dir! Du willst dir Liebe kaufen. Das gibt es nicht. Wie kann ich dich …«


  »Überlege dir gut, was du jetzt sagen willst, Virginia.«


  Die Schauspielerin sah ihren Mann an, dann senkte sie den Blick, biß sich auf die Unterlippe und wandte sich ab. »Verzeih mir. Ich war erregt. Ich hatte Victor gern. Die Vorstellung, daß er tot ist … Das ist alles kaum zu ertragen.«


  »Ich kann dich verstehen«, sagte der Zwerg überraschend sanft. »Geh auf dein Zimmer, Virginia!«


  »Ich will jetzt nicht allein sein«, sagte sie leise.


  »Ich habe zu tun. Ich muß alles für die heutige Behandlung vorbereiten. Du willst doch wieder jung werden, oder?«


  »Ja«, hauchte sie. »Verzeih mir! Bitte, verzeih mir!«


  »Ich habe dir schon verziehen.«


  Nachdem seine Frau das Zimmer verlassen hatte, setzte er sich an den Schreibtisch. Wütend schlug er mit der Faust auf die Platte. »Das wird sie mir büßen«, flüsterte er. »Ich habe genug von ihr. Sie verachtet mich.«


  Er verfiel in ein dumpfes Brüten. Er hatte geahnt, daß etwas schiefgegangen war, als die Ponys allein zurückkamen. Shapiro war tot, aber das war unwichtig. Seit die Inquisitionsabteilung aufgelöst worden war, hatte er keine Verwendung mehr für ihn. Er war nur lästig gewesen. Aber er hätte gern gewußt, ob Dorian Hunter noch am Leben war.


  Der Zwerg steckte sich eine Zigarre an und schloß die Augen. Vor zwei Stunden war das Scheusal aufgetaucht. Es war die ganze Nacht über verschwunden gewesen und hatte sich widerstandslos festnehmen lassen. Heute, während der Beschwörung, würde er Sullivans Verwandlung vollenden.


  Dann dachte er wieder an seine Frau, und Wut stieg in ihm hoch.
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  Das Boot trieb einige Kilometer von der Insel entfernt. Dorian hatte sich die Kopfhörer aufgesetzt und grinste zufrieden. Bis jetzt war alles wunschgemäß verlaufen.


  Sie hatten Sullivan auf der Insel abgesetzt und beobachtet, wie er gefangengenommen wurde. Das gehörte zu ihrem Plan. Die Pfleger brachten ihn zu Goddards Büro. Dort hatte Sullivan einen winzigen, leistungsstarken Minispion versteckt, den Dorian ihm gegeben hatte. Damit war es ihnen möglich, alle Gespräche abzuhören.


  Dorian hatte gespannt der Unterhaltung zwischen dem Zwerg und seiner Frau gelauscht. Sie hatten ein Band mitlaufen lassen, das Coco jetzt noch einmal abhörte.


  »Goddard ist rasend vor Eifersucht«, sagte Coco lächelnd, »das sollten wir ausnutzen. Cohen hat gesagt, daß Shapiro ein Verhältnis mit Virginia Cherrill hatte. Wir sollten ihn darauf hinweisen.«


  »Das werde ich auch tun.« Er stülpte sich wieder die Hörer über die Ohren, doch in den nächsten zwei Stunden vernahm er nichts außer Papiergeraschel. Goddard schien zu arbeiten.


  »Es ist soweit«, sagte Coco schließlich. »Ich bringe dich zur Insel. Alles andere verläuft nach Plan.«


  Es wurde dunkel. Dorian küßte Coco zum Abschied und sprang aus dem Boot. Er winkte ihr noch einmal zu und wartete, bis das Boot nicht mehr zu sehen war.


  Ohne Schwierigkeiten erreichte er die Klinik. Erst als er sie betrat, nahmen ihn zwei Pfleger in die Mitte.


  »Wohin bringt ihr mich?«


  Sie antworteten nicht, aber nach wenigen Schritten erkannte er, daß er zu Goddard gebracht wurde.


  Der Zwerg blieb sitzen, als der Dämonenkiller in sein Zimmer trat. »Ich habe Sie erwartet, Hunter. Setzen Sie sich!«


  »Danke.« Er setzte sich auf einen bequemen Stuhl. »Shapiro wollte mich ertrinken lassen. Statt dessen ist er an meiner Stelle gestorben. Wußten Sie das?«


  »Wir haben seine Leiche gefunden.«


  »Sie sind wohl nicht sehr traurig, was?«


  Der Zwerg antwortete nicht.


  »Es sollte für Sie leicht sein, ihn wieder zum Leben zu erwecken. Mit Schwarzer Magie läßt sich so etwas ohne weiteres bewerkstelligen. Sie würden jemanden eine große Freude damit machen.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Hunter?«


  »Das wissen Sie doch«, sagte der Dämonenkiller breit lächelnd. »Die Spatzen pfeifen es doch von den Dächern.«


  »Ich habe genug von Ihren Andeutungen, Hunter! Sprechen Sie endlich!«


  »Sie sind froh, daß Shapiro tot ist. Ein Nebenbuhler weniger. Er war der Favorit Ihrer Frau.«


  »Lügen, nichts als Lügen«, sagte Goddard mit zittriger Stimme.


  »Shapiro hatte ein Verhältnis mit ihr. Sie wird ziemlich traurig sein, daß er tot ist, nicht wahr?«


  Goddard stierte verbissen vor sich hin.


  »Na ja, manche Leute wollen die Wahrheit nicht hören«, sagte der Dämonenkiller. »Dabei wäre es so einfach zu erfahren, was geschehen ist.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Dorian seufzte. »Sie verfügen über beachtliche Fähigkeiten. Die Schwarze Magie … Unterbrechen Sie mich nicht! Ich weiß mehr, als Sie ahnen. Heute wird eine Beschwörung stattfinden. Einige Leute werden alt werden, andere dafür werden ihre Jugend zurückbekommen. Dabei werden Kräfte frei, die es Ihnen gestatten sollten, Shapiro zum Leben zu erwecken.«


  Goddard war bleich geworden. »Sie können mich nicht verunsichern. Ich werde beweisen, daß meine Frau nichts …« Er brach ab und leckte sich über die Lippen.


  »Sie werden Shapiro nicht zum Leben erwecken, Goddard. Sie sind zu feige, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen.«


  »Ich werde Ihnen das Gegenteil beweisen, Hunter«, schrie der Zwerg. »Sie werden dabei sein.«


  »Mir können Sie nichts anhaben. Meine Gefährten wissen, wo ich mich befinde. Wenn Sie mich töten, werden sie kommen und meinen Tod rächen.«


  »Sie sollen ruhig kommen«, sagte Goddard grimmig. »Ich werde sie ebenso töten wie Sie.«


  Der Dämonenkiller stand langsam auf und heuchelte Angst. »Ich warne Sie. Lassen Sie mich in Frieden! Ich werde sonst …«


  Der Zwerg riß die Tür zum Vorraum auf, in dem noch immer die beiden Pfleger warteten. »Packt ihn!«


  Die beiden gingen ungestüm auf den Dämonenkiller los. Dorian hätte sie ausschalten können, doch das wollte er gar nicht. Für Goddard mußte es den Anschein haben, als würde er verbissen um sein Leben kämpfen. Der Zwerg rief zwei weitere Pfleger zur Hilfe. Jetzt wehrte sich der Dämonenkiller heftiger. Er schlug einen der Männer nieder und ging auf einen zweiten los. Dorian bekam einen Schlag in den Nacken und fiel zu Boden. Er spielte den Hilflosen, als seine Hände auf den Rücken gerissen und mit einem Seil zusammengebunden wurden.


  »Bringt ihn in ein leeres Zimmer! Einer von euch soll Wache halten! Er darf sich nicht bewegen, verstanden?«


  Die Wärter packten den Dämonenkiller und zerrten ihn in den Korridor.
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  Die Stimmung während des Abendessens war alles andere als gut. Victor Shapiros Tod war Gesprächsthema.


  John Healey berührte Shapiros Tod nur wenig, doch er hatte Angst, daß es weitere Leichen geben würde. Er hatte mit Dr. Goddard über Shapiros Tod gesprochen und dabei die Vermutung geäußert, daß dieser Hunter etwas mit Shapiros Tod zu tun hatte.


  Goddard hatte versucht, seine Bedenken zu zerstreuen. Angeblich hatte Hunter noch vergangene Nacht die Insel verlassen. Shapiro habe zum Festland rudern wollen und sei dabei in einen Sturm geraten. Sein Boot sei gekentert, und er sei ertrunken.


  Das war eine plausible Erklärung, doch irgend etwas störte Healey daran.


  »Denkst du auch an Shapiros Tod?« fragte Agathe Barrymore leise.


  »Ja. Ich bin froh, wenn ich die Insel verlassen kann.«


  »Ich fühle mich unbehaglich. Am liebsten würde ich noch heute abfahren, aber das geht leider nicht. Ich brauche noch eine Behandlung, sonst würde die Wirkung nach ein paar Tagen aufgehoben sein.«


  Healey nickte geistesabwesend. Er hörte Alvin Rakoff zu, der sich leise mit Jeanne Deane unterhielt.


  »Dr. Goddard muß heute etwas ganz Besonderes vorhaben«, sagte Rakoff. »Alle Patienten sollen an der Behandlung teilnehmen.«


  »Das ist ungewöhnlich«, sagte Jeanne Deane. »Normalerweise nimmt er nur wenige Patienten auf einmal.«


  »Ob das etwas mit Shapiros Tod zu tun hat?« fragte Healey.


  Rakoff hob die Schultern. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  Dr. Goddard trat ins Speisezimmer. Er war blaß und wirkte nervös. »Ich bitte um Entschuldigung, daß ich Sie während des Essens störe, meine Herrschaften, aber ich muß Sie bitten, sich zu beeilen. Ich möchte bald mit der Behandlung beginnen. Wer mit dem Essen fertig ist, der soll sich bei mir melden.« Er nickte flüchtig und verschwand.


  »Er wirkt verändert«, sagte Jeanne Deane. »So, als hätte er Sorgen.«


  Rakoff grinste wissend. »Man munkelt ja so einiges über seine Frau«, flüsterte er. »Sie soll ihm ordentlich die Hörner aufsetzen.«


  »Sie soll ein Verhältnis mit Shapiro gehabt haben«, meinte Agathe Barrymore.


  »Dann steckt vielleicht Goddard hinter Shapiros Tod«, kombinierte Healey.


  »Das scheint mir doch sehr an den Haaren herbeigezogen zu sein«, sagte Jeanne Deane spitz.


  »Das finde ich auch«, sagte Rakoff. »Außerdem geht uns das überhaupt nichts an.«


  »Ich habe keinen Appetit«, sagte Healey und stand auf. »Ich mache mich für die Behandlung fertig.«


  »Ich komme mit«, sagte Agathe Barrymore rasch.


  Zusammen gingen sie in eines der Behandlungszimmer. Diesmal brauchte Healey keinen Pfleger, der ihm beim Auskleiden half. Er schlüpfte aus seinen Kleidern, und Agathe folgte seinem Beispiel.


  Dr. Goddard trat ins Behandlungszimmer. Er wirkte noch immer verkrampft und war wortkarg. Zuerst gab er Agathe eine Spritze, dann Healey.


  Doch diesmal wirkte die Spritze anders. Healey wurde nur schläfrig. Er fühlte sich müde, dann schlief er ein. Als er erwachte, fand er sich auf einem Stuhl wieder. Jede Bewegung fiel ihm schwer. Mühsam öffnete er die Augen und blickte sich um. Er befand sich in dem Raum, in dem die erste Behandlung stattgefunden hatte. Gestern hatte er einen schwarzen Umhang getragen, heute trug er einen roten. So wie gestern war leise Musik zu hören, und ein durchdringender Geruch hing in der Luft. Aber im Raum war einiges verändert. Auf einem Podium standen drei fahrbare Betten, über die schwarze Tücher geworfen waren, unter denen sich die Konturen von menschlichen Körpern abzeichneten. Healey gegenüber war ein schräges Brett angebracht, auf dem ein breitschultriger Mann mit eisernen Spangen gefesselt war. Der Mann war bis auf eine schwarze Kapuze völlig nackt. Seine breite Brust hob und senkte sich regelmäßig. Der Mann bewegte leicht den Kopf, und hinter den Augenschlitzen waren dunkle Augen zu erkennen.


  Immer mehr Patienten wurden in den Raum geführt. Sie wurden von den rotgekleideten Pflegern auf Stühle gesetzt, die in einem Halbkreis um das Podium standen. Einige der Patienten waren bewußtlos.


  Healey wandte den Kopf. Neben ihm saß Agathe Barrymore, die auf dem Stuhl zusammengesunken war. Er wollte sich bewegen, doch seine Glieder schienen aus Blei zu bestehen. Er fühlte sich unendlich müde. Die Musik schläferte ihn ein. Er schloß die Augen und sein Kopf sank auf die Brust.


  Bald waren alle Patienten versammelt. Es handelte sich um elf Männer und zwölf Frauen. Einige Minuten verstrichen, dann wurde die Tür geöffnet und dreiundzwanzig schwarzgekleidete Gestalten traten ein. Ihre Bewegungen waren ruckartig. Sie stellten sich hinter den Patienten auf und erstarrten zur Bewegungslosigkeit.


  Die Musik war lauter geworden. Aus winzigen Luken an der Decke strömte ein milchiger Rauch, der die Gestalten einhüllte. Die Musik wurde schriller, und einige der Patienten erwachten.


  Dr. Leonhard Goddard betrat den Raum. Ihm folgten vier nackte, junge Frauen, die sich zwischen den drei Betten aufstellten. Goddard blickte sich um. Er war mit einem enganliegenden, weißen Gewand bekleidet, das bis zum Boden reichte. Auf dem Kopf trug er eine seltsam geformte Kappe, die tief in seine Stirn gezogen war.


  Healey erwachte. Er fühlte sich noch immer völlig zerschlagen. Schläfrig verfolgte er, wie Goddard einen kleinen Koffer öffnete und eine durchsichtige, armlange Stange herausholte.


  Goddard blieb vor einem der Betten stehen und drückte den Stab auf die Decke. Eine der Frauen stellte sich ans Kopfende des Bettes, schob die Decke zurück. Zwei nackte Männerbeine kamen zum Vorschein, die sie mit beiden Händen umklammerte.


  Goddard stimmte einen leisen, klagenden Gesang an und von der Decke stieg eine gewaltige Rauchwolke auf, die die Frau und das Bett einhüllten. Für einige Sekunden konnte Healey nichts sehen. Dann verzog sich der Rauch. Die Frau war zu Boden gefallen. Ein dumpfes Grollen war zu hören, dann bewegte sich die Gestalt, die unter der Decke lag. Goddard riß mit einem einzigen Ruck die Decke vom Körper.


  Unter der Decke lag Victor Shapiro. Seine Arme und Beine zuckten leicht. Die Bewegungen wurden immer rascher. Er setzte sich langsam, wie in Zeitlupe auf. Sein aufgedunsenes Gesicht veränderte sich. Er schlug die Augen auf und starrte Goddard an.


  »Victor!« Der Schrei hallte schaurig durch das Gewölbe.


  Healey wandte den Kopf.


  Virginia Cherrill war von ihrem Stuhl aufgesprungen, rannte auf Shapiro zu und fiel ihm um den Hals. »Du lebst! Du lebst, Liebling.«


  In Goddards Gesicht wetterleuchtete es. »Zurück auf deinen Platz, Virginia!« zischte der Zwerg.


  »Er lebt«, flüsterte sie und klammerte sich stärker an Shapiro.


  Goddard hob wütend seinen Stab und schlug seiner Frau auf den Rücken. Die Schauspielerin schrie entsetzt auf. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen. Sie ließ Shapiro los und wankte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihrem Stuhl.


  Der Zwerg warf Shapiro einen bösen Blick zu, sprang vom Podium und lief auf den Mann zu, der gefesselt auf dem schrägen Bett hing.


  »Sie hatten recht, Hunter«, zischte der Zwerg. »Virginias Verhalten sagt genug. Ich werde sie und Shapiro bestrafen.«


  Der Dämonenkiller sagte nichts. Er hatte sich ohne Gegenwehr fesseln lassen und eine Spritze bekommen, die ihn bewußtlos gemacht hatte. Doch seit einigen Minuten konnte er wieder sehen und hören.


  »Ich werde mich rächen«, flüsterte Goddard. »Gleichzeitig werde ich Sullivans Verwandlung abschließen. Und Ihnen, Hunter, geht es jetzt an den Kragen.«


  »Freuen Sie sich nicht zu früh!« sagte der Dämonenkiller.


  Goddard wandte sich ab. Er war rasend vor Wut und nur von dem Gedanken an Rache beherrscht. Er hatte gewußt, daß ihn Virginia nicht liebte, aber er hatte zumindest geglaubt, daß sie ihm dankbar sein würde. Doch sie hatte keinen Anstand. Sie hatte ihn betrogen. Wahrscheinlich nicht nur mit Shapiro. Der Gedanke, daß sich seine Frau hinter seinem Rücken über ihn lustig gemacht hatte, brachte ihn vollends um den Verstand.


  Neben dem Podium fiel er auf die Knie. Er berührte mit der Stirn den Boden und bewegte den Stab in seiner rechten Hand auf und ab. Dazu murmelte er unverständliche Beschwörungen.


  Die Luft im Raum flimmerte. Dunkler Rauch schwebte von der Decke. Die Musik wurde schrill.


  Der Dämonenkiller schloß die Augen. Coco mußte eigentlich schon längst in der Klinik sein. Laut Plan sollte sie vor der Tür stehen. Sie hatte ein leistungsstarkes Abhörgerät mit, mit dem sie alles verfolgen konnte, war hier vorging.


  Goddards Beschwörungen wurden lauter. Von unsichtbaren Händen wurden die Decken von den Betten gerissen. In einem der Betten lag der Körper des Scheusals, im anderen befand sich Sullivans Körper. Shapiro wand sich in Krämpfen auf dem Bett hin und her und stöhnte laut.


  Dorian starrte angestrengt zur Tür und fragte sich, weshalb Coco noch nicht eingriff. Hoffentlich war alles glattgegangen. Wenn sie nicht kam, waren er und die anderen verloren.


  Goddard hielt mitten in einer Bewegung inne. Eine dunkelblaue Flamme raste durch den Raum und teilte sich. Ein Stück schoß auf Shapiro zu, das zweite auf Virginia Cherrill. Shapiro stieß einen entsetzten Schrei aus, während Virginia wie von einer Natter gestochen hochsprang und kreischte.


  »Verflucht sollt ihr sein!« brüllte Goddard.


  Der Dämonenkiller atmete erleichtert auf, als die Tür geöffnet wurde und Coco in den Raum huschte. Sie zog sich in eine Ecke zurück und verschmolz mit der Dunkelheit.


  Shapiro warf die Hände hoch. Sein Körper änderte sich rasend schnell. Es schien, als würde eine unsichtbare Kraft alles Leben aus ihm reißen. Innerhalb weniger Augenblicke war er zu einem uralten Mann geworden. Er stürzte zu Boden, und nur ein Knochenhaufen, der rasch zu Staub wurde, blieb von ihm übrig.


  Goddard drehte sich um und sah seine Frau an, die wie Shapiro immer mehr alterte. Bei ihr dauerte es länger.


  »Du stirbst, Virginia«, sagte der Zwerg und grinste zufrieden.


  Sie schrie noch immer. Ihr Gesicht war unmenschlich verzerrt. »Ich habe dich immer verachtet. Du bist ein widerlicher …« Mehr konnte sie nicht sagen. Ihr Gesicht löste sich auf.


  Goddard wartete, bis ihr Körper zu Asche zerfallen war, dann setzte er seine Beschwörung fort. In die Patienten und ihre Opfer kam Bewegung. Sie standen auf und tanzten. Der Rauch änderte die Farbe und hüllte die Paare ein. Goddard kniete am Boden und hatte sein Gesicht in den Händen vergraben. Er konzentrierte sich ganz auf seine Beschwörung. Er war so versunken, daß er die Gestalten nicht bemerkte, die lautlos in das Gewölbe eindrangen.


  Er hob den Kopf, und seine Augen weiteten sich, als er die Alten erkannte. Bevor er handeln konnte, war Coco neben ihm und entriß ihm seinen Stab. Goddard bäumte sich auf. Er wollte die Beschwörung abbrechen, doch es war zu spät.


  Coco hatte eine Gegenbeschwörung durchgeführt. Sie hatte mehr als dreißig der jungen Alten aus dem Dorf mitgebracht. Die Lebenskraft der Patienten floß auf die jungen Alten über.


  Goddard konnte sich nicht bewegen. Einer der Alten aus dem Dorf klammerte sich an ihn und saugte ihm seine Lebenskraft aus. Es war ein unheimlicher Anblick. Goddard alterte in Minutenschnelle, während der Alte immer jünger wurde.


  Und überall im Gewölbe war das gleiche zu sehen. Die Alten aus dem Dorf klammerten sich an die bewegungslosen Patienten, die rasend schnell alterten. Die Luft wogte und flimmerte. Die Musik war verstummt. Nach einigen Minuten war alles vorüber. John Healey, Alvin Rakoff, Jeanne Deane, Agathe Barrymore und all die anderen Patienten, die dem Tod ein Schnippchen hatten schlagen wollen, waren nicht mehr; ihre Leiber waren zu Staub zerfallen.


  Coco wandte sich zufrieden ab. Ihr Blick fiel auf Sullivans Körper. Sie hatte während der Beschwörung versucht, den Willen Goddards zu ändern. Wenn alles gutgegangen war, dann mußte sich Sullivans Geist vom Körper des Scheusals gelöst haben und in seinen eigenen zurückgekehrt sein. Sie stieg auf das Podium und blieb vor dem Körper des O. I. stehen.


  »Hören Sie mich, Sullivan?«


  Er wandte ihr den Kopf zu. »Ja, ich höre Sie.«


  »Erkennen Sie mich?«


  »Sie sind Coco Zamis. Es hat geklappt.«


  [image: ]



  Dorian Hunter blieb neben dem Wagen stehen.


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Mr. Hunter«, sagte Manuel Fuente. »Ich kann es noch immer nicht fassen, daß ich wieder jung bin.«


  »Danken Sie mir nicht«, sagte Dorian lächelnd. »Sie müssen sich bei Coco bedanken. Ohne ihre Hilfe wären Sie ein alter Mann geblieben.«


  Manuel, der wieder jung wie ein Zwanzigjähriger aussah, griff nach Cocos Hand und küßte sie. »Danke«, sagte er leise.


  »Ich muß Ihnen auch danken, Miß Zamis«, sagte Maria und küßte Coco auf die Wange. Sie war wieder zu dem hübschen glutäugigen Mädchen geworden.


  Coco nickte lächelnd.


  »Wir werden veranlassen, daß sich jemand um Sie kümmert«, sagte Trevor Sullivan. »Auf Wiedersehen!«


  Der O.I. stieg in den Wagen. Es kam ihm noch immer wie ein Wunder vor, daß er seinen Körper zurückerhalten hatte.


  Coco winkte den Bewohnern des Dorfes zu, dann setzte sie sich neben Dorian. Der Dämonenkiller startete und fuhr in Richtung John O'Groats.


  »Schade, daß wir nicht allen die Jugend zurückgeben konnten«, sagte Coco.


  Der Dämonenkiller nickte. »Goddard ist tot. Aber wer war der Dämon, der hinter ihm steckte?«


  »Darüber mache ich mir keine Gedanken. Er wird sich bald zu erkennen geben, weil er Goddards Tod rächen will.«


  »Das fürchte ich auch«, schaltete sich der O.I. ein. »Ich frage mich, was aus den anderen werden wird, die schon früher Goddards Verjüngungskur bekommen haben.«


  »Sie werden irgendwann in den nächsten Wochen rasend schnell altern und sterben.«


  »Und die alten Jungen, denen wir nicht helfen konnten, bleiben körperlich alt und werden früher oder später an Altersschwäche sterben«, sagte der Dämonenkiller.


  Schweigend fuhren sie weiter.
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